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      Irdan kam gerade nach Hause, als er sah, wie die Menge seine Mutter verbrannte.


      Er hatte schon von weitem bemerkt, dass da ein seltsamer Lichtschein um das Gehöft seiner Eltern waberte, eine leuchtende Erscheinung, die er nicht recht einordnen konnte. Natürlich waren ihm sofort zahlreiche Assoziationen eingefallen, aber erst, als er sah, wie flackernde Flammen in den Himmel trieben, war er sich sicher. Er beschleunigte seine Schritte, dann aber hielt er inne. Aus dieser Entfernung, halb bedeckt von den großen Büschen, die das bescheidene Stück Land seiner Familie umfriedeten, hatte er einen guten Blick auf das Geschehen und konnte auf der anderen Seite nur schwer ausgemacht werden. Was er sah, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.


      Seine Mutter war auf den Scheiterhaufen gebunden, mit festen Seilen, und die Dorfgemeinschaft feuerte den Priester an, der offenbar irgendwas sagte. Es waren viele, die meisten Männer, und sie schienen von dem Vorgang entweder begeistert zu sein oder doch von grimmiger Entschlossenheit erfüllt. Der Priester gestikulierte, seine langen, dürren Arme wedelten in der Luft, und Irdan konnte sich vorstellen, wovon die Rede war: der reinigenden Kraft des Feuers, der Sünde der Hexe, der Geduld des Großen Wurd, die nunmehr ein Ende gefunden habe. Die Befolgung der Gebote war sicher auch Thema, die schwere Last, die dies manchmal bedeutete, aber auch die Pflicht des Wurdisten, niemals im Glauben nachzulassen und alles zu tun, was einem die Kirche auferlegte.


      Und wenn es darum ging, eine alleinstehende Frau zu verbrennen, die tags zuvor das Leben der jungen Taja gerettet hatte, als bei der Geburt ihres Sohnes nicht der Kopf, sondern die Beine zuerst aus ihrem Leib treten wollten, musste man eben konsequent sein. Die Kenntnisse und Praktiken, mit denen Irdans Mutter Tajas Leben – und das ihres Sohnes, was für den Vater um einiges wichtiger war – erhalten hatte, mussten ihr von Dämonen vermittelt worden sein. Über zwei Jahre hatte man seine Mutter im Dorf geduldet, weil sie als Heilerin und Hebamme gute Dienste leistete. Dieses Mal hatte sie die althergebrachten Pfade jedoch einmal zu oft verlassen und Dinge getan, die vom Großen Wurd nicht sanktioniert waren.


      Oder zumindest von seinen Priestern, die allein dazu befähigt waren, den Willen des großen Gottes zu interpretieren. Sie entschieden, was wohlgefällig war und worin ein Abweichler fehlte. Konsequent hatten sie gegen seine Mutter Maßnahmen ergriffen, um die Reinheit aller Seelen im Dorf zu beschützen. Es konnte natürlich auch damit zusammenhängen, dass immer mehr Dorfbewohner den Rat der weisen Frau gesucht hatten, anstatt bei Problemen zum Tempel des Wurd zu pilgern und den Segen der Priester durch Spenden an die Bruderschaft zu erbitten. Ein Segen, der, das kam noch dazu, nicht halb so wirkungsvoll war wie die praktischen Ratschläge von Irdans Mutter.


      Die jetzt zu brennen begann.


      Irdan versteckte sich im Gebüsch und achtete sorgfältig darauf, so gut verborgen zu bleiben wie möglich. Würden die Priester auf ihn aufmerksam, war nicht auszuschließen, dass man ihn gleich mit verbrannte. Schließlich war jetzt bewiesen, dass er Dämonenbrut war. Besser gleich alles erledigen, als sich für die Zukunft Probleme zu schaffen. War man erst einmal in Rage, machte man auch vor Kindern nicht halt, das war allgemein bekannt. Und der Priester, der wie ein Wahnsinniger um das Feuer hüpfte und dabei viel mehr wie eine Hexe wirkte als das arme Opfer, war erkennbar in Rage, zumindest in einer, in die er sich selbst versetzt hatte.


      Niemand regte einen Finger, um sie zu retten. Keiner, dem sie jemals geholfen hatte, und das waren sie alle. Das Dorf kehrte zu den alten Wegen und Regeln zurück, und obgleich sie alle wussten, dass das falsch war, fand niemand die Kraft, dagegen aufzubegehren. Wieder würden Frauen unnötig auf dem Kindsbett sterben, wieder würden Wunden nicht richtig versorgt werden, wieder würde man die falschen Dinge zur falschen Zeit essen. Alle würden in ihrer Mühsal die Gaben für die Opferriten der Priester schleppen, sie mit dem wenigen Geld bestechen, das sie hatten, und würden dann akzeptieren, dass aller Tod nur die Konsequenz aus einer Verfehlung war, die ihnen nun zum Nachteil gereichte, irgendeine Sünde, an die sich nur keiner mehr richtig erinnern konnte.


      Das Fleisch schälte sich vom Leib seiner Mutter.


      Sie schrie nicht, obgleich das sicher von ihr erwartet worden war. Ihr stummes Leid bestätigte die Vermutung der aufgepeitschten Menge, es mit einer Hexe zu tun zu haben. Hohnrufe schlugen ihr entgegen. Die Flammen knisterten. Reichlich Holz war aufgeschichtet worden, um den Erfolg zu gewährleisten. Die Priester hatten viel Erfahrung im Aufbau von Scheiterhaufen, eine Kunst, die vor allem in den Jahren der Herrschaft von König Feydal zur Perfektion getrieben worden war. Der König war ein Idiot gewesen, aber seine zahlreichen Fehler waren natürlich nicht seine Schuld, sondern das Werk von Hexen und Zauberern.


      Im letzten Winter wurde es an vielen Ecken des Reiches jedenfalls nie richtig kalt. Und obgleich der irre Feydal vor einigen Monaten an einer Krankheit verstorben war, die er sich den Gerüchten zufolge durch intensiven Verkehr mit einer Ziege geholt hatte, ließ die Begeisterung der Priesterschaft zumindest in den Regionen nicht nach, in denen die staatliche Herrschaft begrenzt war und allein die Traditionen den Alltag regierten. Der neue König und seine Adligen mochten dem Treiben der Fanatiker etwas entgegensetzen wollen, aber bis das hier ankam ...


      Und für seine Mutter war es jetzt ohnehin zu spät.


      Der Geruch des brennenden Fleisches stieg in Irdans Nase. Er merkte, dass Tränen seine Wangen entlangliefen. Die richtige Reaktion auf diesen Vorfall. Er registrierte die Feuchtigkeit und freute sich darüber, dass er sie gar nicht bewusst ausgelöst hatte. Er lernte offenbar.


      Sich weiterhin gut versteckt zu halten, war gleichfalls korrekt. So hatte es ihm seine Mutter immer eingeschärft. Er starrte auf die Flammen und regte sich nicht.


      Es vergingen einige Minuten.


      Die Menge schien die Freude am Spektakel nunmehr zu verlieren. Einige wandten sich ab, marschierten zurück auf ihre Gehöfte oder ins Dorf, sicher, um sich dort bei Wein und Braten einzureden, das Richtige getan zu haben. Andere begannen damit, das kleine Haus auszuplündern. Die Hexe hatte sicher keine Verwendung mehr für ihre Möbel und Vorräte. Irdans Mutter war nicht reich, aber sie hatte den Unterhalt ihrer selbst und ihres Sohnes bestreiten können, sowohl durch ihre Arbeit als Heilerin als auch durch die auf dem Stück Land, von dem sie erst letzte Woche die Ernte eingebracht hatten. Jetzt wurde alles unter den Plünderern aufgeteilt, möglicherweise die wahre Motivation für die Begeisterung über das reinigende Feuer. Dass der Priester sich selbst den »gerechten Anteil« bringen ließ – er hatte ja schließlich die meiste Arbeit gehabt – war nachvollziehbar. Es dauerte eine halbe Stunde, dann zogen auch die Plünderer ab, ohne dem Scheiterhaufen einen weiteren Blick zu schenken. Dort brannte es immer noch, wenngleich nicht mehr so intensiv und hoch wie zuvor.


      Auch der Priester ging, sicherlich hochzufrieden mit seinem Werk.


      Irdan wartete noch eine Weile ab, um sicherzugehen, dass alle weg waren, ehe er sich aus seinem Versteck wagte und die etwa zweihundert Meter bis zum Scheiterhaufen zurücklegte. Er schaute auf die schwelenden Reste des Fleisches seiner Mutter. Ihre Knochen waren nicht verbrannt, und das war auch nicht zu erwarten gewesen. Sie waren schwarz angelaufen und es war nur gut, dass keiner der Fanatiker die Überreste der Hexe näher examiniert hatte. Die Scheu vor dem toten Leib einer Frau, die so eindeutig mit Dämonen im Bunde war, hielt sie davon ab.


      Er schaute sie an, spürte die Hitze, die noch von ihr ausging, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann gab er sich einen Ruck. Er musste von hier verschwinden, aber vorher gab es noch etwas zu tun.


      Irdan holte sich eine Schaufel aus dem Schuppen, ein altes Werkzeug, schon so heruntergekommen, dass es die Plünderer nicht für wertvoll genug gehalten hatten. Er begann, die verrußten Holzstücke um den Leib seiner Mutter abzutragen, kleine Feuer totzuschlagen, bis er dem verkohlten Stamm nahe kam, der immer noch den Leib der Verbrannten trug. Die Seile aus den Pflanzenfasern des Turku-Baumes wurden gerne für Scheiterhaufen verwandt, sie waren schwer brennbar und hielten auch die widerstrebendste Hexe noch fest, wenn längst alles in hellen Flammen stand.


      Irdan holte das kleine Messer hervor und begann, das verkohlte Skelett seiner Mutter vom Pfahl zu schneiden. Es war eine harte Arbeit, der Priester und die Seinen hatten ihre Arbeit ordentlich gemacht. Irdans schmächtiger Leib war noch nicht in der Lage, das volle Potential seiner Kräfte zu entfalten, und er musste heftig an den geschwärzten Fesseln herumsäbeln, bis er zu einem Ergebnis kam. Als er mit der Klinge dabei unabsichtlich über den Oberarmknochen seiner Mutter schrammte, schüttelte diese sanft den Kopf und sagte leicht anklagend: »Nun pass bitte auf. Du solltest nicht vollenden, was der Priester begonnen hat.«


      »Entschuldige, Mutter.«


      Der schwarze Schädel neigte sich zur Seite.


      »Beeil dich. Es wäre ein schöner Beweis für den Priester, wenn jemand merken würde, dass du mit dem Skelett der Hexe redest. Du weißt schon – Dämonen und so.«


      »Ja, Mutter. Der rechte Arm ist frei …«


      »Gib mir das Messer.«


      Irdan gehorchte. Sie ergriff die Klinge mit ihren verkohlt aussehenden Skelettfingern und trieb sie durch die verbliebenen Fesseln. Dabei entwickelte sie eine Kraft und Geschicklichkeit, die ihrem Sohn fehlte. Vielleicht fühlte er sich auch etwas gehemmt, am Körper seiner Mutter herumzuschnitzen. Sie würde es sicher verstehen.


      Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann löste sie sich vom Pfahl, stieß mit verbrannten Füßen Holzscheite zur Seite und sah an sich hinunter.


      »So kann ich nirgendwo hingehen.«


      »Du bist jetzt offiziell tot, Mutter. Du solltest auch nirgendwo hingehen.«


      Sie sah ihn an, nachdenklich, wie Irdan annahm.


      »Das schränkt meinen Aktionsradius ein.«


      »Das war sicher der Zweck der Verbrennung.«


      Sie machte einen tadelnden Schnalzlaut.


      »Du bist sehr neunmalklug für dein Alter.«


      »Mein Entwicklungsstand entspricht den Rahmenbedingungen meines Alters und meiner Erziehung. Das hast du jedenfalls immer gesagt.«


      »Dann weiß ich, warum Eldora immer an ihren drei Söhnen verzweifelte.«


      Irdan nickte. »Dann habe ich meine Aufgabe ja erfüllt.«


      »Hilf mir ins Haus. Wir müssen schauen, wie wir weitermachen.«


      Obgleich das Skelett weitgehend unbeschädigt war und der Schädel nur oberflächlich, hatte die Hitze den Gelenken doch ein wenig zugesetzt, so dass sich seine Mutter auf Irdans Schulter stützte. Ihr Körper stank nach verbranntem Fleisch und die verkohlten Reste ihrer Innereien rieselten zu Boden, als sie sich fortbewegte. Sie stakste vom Scheiterhaufen, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Als sie das Haus erreicht hatten und die Mutter auf die kläglichen Reste ihrer Einrichtung sah, seufzte sie vernehmlich.


      »Ich glaube nicht, dass wir hier bleiben werden.«


      Irdan seufzte, eine angemessene Reaktion, wie er fand.


      »Mutter. Du bist verbrannt. Ich werde dich auf dem Acker vergraben. So wirst du ganz sicher nur noch eines tun: nämlich hier bleiben, und zwar für immer.«


      Sie blickte ihn aus ihren schwarzen Augenhöhlen an. Das Feuer hatte ihre Augen vollständig verkohlt, es waren nicht einmal mehr Reste erkennbar. Irgendwo dahinter waren wahrscheinlich noch ein paar Gewebeklumpen ihres Gehirns übrig. Sie hatte den Scheiterhaufen ja relativ früh verlassen und dieses Organ war recht ordentlich geschützt.


      »Du sprichst lieblose Worte.«


      »Ich werde an deinem Grab weinen und ein wenig verzweifelt sein.«


      »Daran solltest du nicht sparen. Es wird eine lehrreiche Erfahrung sein.«


      »Gut. Wann soll ich dich begraben?«


      »Warte noch. Ich etabliere den Uplink lieber, so lange ich noch nicht im Leichentuch unter der Erde liege. Dann ist der Empfang besser.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir waren ja sowieso auf dem Sprung.«


      Irdan hatte dem Argument nichts entgegenzusetzen. Er fühlte, wie seine Mutter ihm die Schulter tätschelte und dabei Aschespuren auf seiner Jacke zurückließ.


      »Das hast du alles gut gemacht. Dein Vater Gonwik wäre sehr stolz auf dich.«


      Der Junge nickte. Es kam selten vor, dass sie über Gonwik sprach und wenn, dann mit einer gewissen Ehrfurcht in der Stimme. Vielleicht würde sie ihm ja noch einige Fragen beantworten, bevor er sie zu begraben und um sie zu trauern hatte. Irdan hatte den Eindruck, dass echte Trauer einem die Gedanken vernebelte, Ziele verschleierte, die Ratio ausschaltete und oft zu einem dauerhaften Zustand der Kontemplation führte. Er wusste nicht, ob er dafür wirklich ausreichend Zeit hatte, da er nunmehr auf sich allein gestellt eine eigene Basis für sein Leben schaffen musste. Seine Mutter mochte tot sein, aber das hieß nicht, dass auch Irdans Existenz sofort auf dem Spiel stehen musste. Möglicherweise war es aber nützlich, dieses Dorf zu verlassen und an einem Ort neu anzufangen, an dem man seine Mutter nicht kannte und ihre Hinrichtung ihn nicht weiter belastete.


      Seine Mutter warf einen augenlosen Blick in den Himmel, verharrte regungslos für einen Moment und dann bewegten sich ihre Kiefer klackernd aufeinander.


      »Ich habe den Uplink erstellt. Ich werde den Upload in Kürze einleiten. Soll ich dir helfen, das Grab zu schaufeln?«


      »Das wäre nett, Mutter. Ich möchte mich beeilen.«


      »Eine kluge Entscheidung.«


      Das Skelett seiner verbrannten Mutter und er gingen hinaus. Sie sahen sich sorgfältig um, aber weit und breit war kein Mensch zu sehen. Bewaffnet mit zwei alten Schaufeln begannen sie, das Grab auszuheben, bis sie nach wenigen Minuten mit ihrer Arbeit zufrieden waren. Das Meiste hatte sie geschafft, das verkohlte Skelett nun bedeckt mit Erdresten. Sie sah ohne Zweifel wie ein Dämon aus und Irdan hatte den Eindruck, dass ihr bizarres Erscheinungsbild ihr durchaus Freude bereitete. Sie schaute prüfend auf den Aushub und nickte zufrieden.


      »Da werde ich so einigermaßen hineinpassen.«


      »Wir sollten dich entsprechend der Rituale in ein Leichentuch betten«, meinte Irdan nach kurzer Überlegung. »Es ist kein großer Aufwand und sollte auch einer angeblichen Hexe zugestanden werden. Ich als dein Sohn muss mich darum kümmern und das Begräbnis ernst nehmen.«


      Der verbrannte Totenkopf sah ihn an und nickte langsam. »Das stimmt, mein Sohn. Lass uns unsere menschliche Würde nicht vergessen, wenn schon jene, die mich richteten, nicht allzu viel davon zu besitzen scheinen.«


      Irdan holte ein Tuch aus dem Haus, ein altes Laken, verdreckt und verlaust, nichts, was einem Plünderer leicht in die Hand gefallen wäre. Er breitete es auf dem Boden aus und seine Mutter legte sich darauf. Es war groß genug, um die Länge ihres Körpers zu bedecken, und es roch auch nicht schlimmer als der lebende Leichnam der Frau.


      »Passt. Wickelst du mich ein?«, fragte sie.


      »Wie weit ist der Upload?«


      »Noch ein paar Minuten. Hast du noch Fragen?«


      Irdan zögerte unmerklich, gab sich dann aber den entscheidenden Ruck.


      »Du hast mir nie von meinem Vater erzählt, oder zumindest nur sehr wenig. Lebt er noch? Ergibt es Sinn, ihn aufzusuchen?«


      Der Totenkopf nickte. »Er lebt und es ist sehr sinnvoll, nach ihm zu suchen. Doch er existiert im Verborgenen und wird nicht leicht zu finden sein, vor allem nicht für ein Kind wie dich. Ich kann dir keine Hinweise geben, wo du zu suchen hast. Ich weiß nicht einmal, was genau passiert ist, dass er dich hier abgeliefert hat und selbst verschwand. Du wirst es herausfinden müssen, ohne dass ich dir dabei helfen kann.«


      »Aber er lebt auf dieser Welt?«


      »Davon kannst du ausgehen.«


      »Warum hat er sich an meiner Erziehung nicht beteiligt? Warum war er nicht da, dich in dieser Situation zu schützen?«


      Seine Mutter schüttelte den Kopf, langsam, irgendwie betrübt.


      »Er beteiligte sich. Und er war da, auf eine bestimmte Art. Aber es war nicht seine Aufgabe, mich zu schützen, Irdan. Wir sind hier, um zu verstehen und zu fühlen, um zu leben und zu leiden, um betrogen zu werden und zu betrügen, um zu tadeln und Tadel einzustecken. Wir sollen Schmerz empfinden und welchen verursachen, wenngleich letzteres in Maßen. Wenn dein Vater dich vor allem beschützen würde, wie könntest du dann lernen, was du dir für diese Lebensreise vorgenommen hast?«


      »Ich bin mir sicher, diese Sprüche hören viele Kinder.«


      Seine Mutter lachte ein raues Lachen, das so anders klang als jenes, das einst von ihren biologischen Stimmbändern erzeugt worden war. Es war ein Abklatsch, es fehlte ihm an Güte, an echter Freude, am vollen Ausdruck.


      »Da bin ich mir auch sicher. Also gibt es möglicherweise einen guten Grund dafür, sie zu sagen.«


      Irdan blickte in die verkohlten Augenhöhlen und hatte den Eindruck, dass er nicht mehr sehr viel mehr erfahren würde.


      »Wie weit bist du, Mutter?«


      »Fast fertig. Leb wohl, Irdan. Ich wäre gerne noch ein wenig geblieben, aber das Schicksal hat es nicht gewollt.«


      »Ich werde dich vermissen, Mutter.«


      »Ich dich auch, mein Sohn.«


      Dann hörte er ein Seufzen und man sah förmlich, wie das Skelett in sich zusammensackte. Es war nunmehr ein lebloses Stück Materie und damit exakt das, was der Priester beabsichtigt hatte. Irdan verbrachte noch einen stummen Augenblick damit, auf die Leiche zu starren und suchte nach der Trauer in sich. Es würde eine Weile dauern, dieses Gefühl hervorzurufen, und er musste vorsichtig mit der Intensität sein, aber andererseits durfte er auch nicht zu sparsam mit ihr umgehen, sonst würde der Effekt sinnlos verpuffen. Er fand schnell das richtige Mittelmaß und war damit in der Stimmung, die letzten, notwendigen Schritte im korrekten emotionalen Zustand durchzuführen.


      Er rollte das Leichentuch sorgfältig um den toten Leib und trug diesen dann in die ausgehobene Grube. Er versuchte sich die Worte in Erinnerung zu rufen, die er auf anderen Beerdigungen gehört hatte, seit sie in dieses Dorf gezogen waren. Sie erschienen ihm nicht nur deswegen schal und leer, weil er die dahinter stehenden spirituellen Überzeugungen nicht teilte, sondern auch, weil jene, die sie geäußert hatten, den Scheiterhaufen entzündeten, auf dem seine Mutter verbrannte. Das machte die rituellen Formeln sogleich um einiges weniger tröstlich.


      Er sagte daher einige wenige Worte, die er sich selbst ausdachte, und fand, dass er damit Respekt und Achtung, Liebe und Trauer gleichermaßen zum Ausdruck brachte. Die Wirkung seiner Wortwahl zu evaluieren blieb ihm mangels eines geeigneten Publikums verwehrt, aber er merkte sich die Sätze und hoffte gleichzeitig, sie nie wieder sagen zu müssen. Dann schaufelte er das Grab zu.


      Es war nicht sinnvoll, noch länger hier zu verweilen. Er ließ die Schaufel fallen und erledigte die Vorbereitungen seiner Abreise. In seinen Rucksack packte er die wenigen Habseligkeiten, die die Plünderer zurückgelassen hatten, und für die er möglicherweise noch Verwendung hatte. Das Geheimfach im Schlafzimmer hatten sie natürlich nicht gefunden. Darin lagen die Münzen, die nun das Erbe Irdans waren, genug, um ihn einige Zeit über die Runden zu bringen. Dass er sich aber dennoch Gedanken über seinen Lebensunterhalt machen musste, war klar. Die Nahrungsreste aus der Küche mochten ihm ein oder zwei Tage reichen, und für das Geld konnte er diese auf dem Weg sicher ergänzen, aber sein Körper bedurfte der permanenten Zuführung wichtiger Stoffe und er durfte dies nicht unbillig vernachlässigen.


      Auf dem Weg.


      Doch wohin? Es gab zwei Alternativen für ihn. Südlich das Tal entlang bis zum nächsten Dorf, das er auf dem Hinweg bereits einmal besucht hatte, eine Kopie der Ortschaft, in der sie sich fatalerweise niedergelassen hatten, mit dem gleichen Menschenschlag. Dort konnte er sich als Lehrjunge verdingen, wenn er es für richtig hielt. Wie es oft bei Nachbardörfern war, herrschte tiefer Zwist mit den Bewohnern dieser Ortschaft hier, und die Tatsache allein, dass er der Sohn der Hexe war, würde ihm Lohn und Brot geben, und sei es nur, um die verhassten Nachbarn zu ärgern. Doch eine weitere Zeit in einem Kaff auf dem Lande wäre ihm nicht zuträglich, zu dieser Erkenntnis war Irdan schnell gekommen.


      Er spürte in sich den Drang nach einer neuen Perspektive.


      Also blieb der Weg nach Norden aus dem Tal, die gut 100 Meilen bis Stevesand, der großen Hafenstadt und gleichzeitig Kapitale des Herzogtums der Steverer, zu dem formal auch die beiden Dörfer im Tal gehörten, alles wiederum unter der noch formaleren Oberhoheit des Königs, der wahrscheinlich nicht einmal von der Existenz dieser kleinen Ortschaften wusste. Der Herzog von Stevesand galt als vernünftiger als der alte Feydal, und zumindest in seiner Stadt hatte es nicht allzu viele Scheiterhaufen gegeben. Nur um diese Dörfer hatte er sich nicht gekümmert, ein Versäumnis, das nun Irdans Mutter zum Schaden gereicht hatte. Einmal im Jahr tauchten die Eintreiber des Herzogs auf, schätzten die Ernte und nahmen den zehnten Teil mit. Ansonsten spürte man von der Herrschaft des Fürsten hier nichts, was ihm in den Augen der Dörfler das Prädikat »wohlwollend« eingebracht hatte.


      Das konnte Irdan nachvollziehen, auch, wenn er die Nachteile erkannte.


      Er war schnell mit allem fertig. Ein letzter Blick in die Runde. Er nahm an, dass er nicht lange genug hier gewesen war, um heimatliche Gefühle zu entwickeln. Dennoch war da eine gewisse Wehmut, zumindest glaubte er das. Dieser Ort war mit dem Tod seiner Mutter verbunden, und mit einem ungerechten, gewaltsamen dazu. Es war eine Sache, dass dieser Tod für sie nur das Gegenteil der Geburt war und keinesfalls des Lebens an sich, aber es war eine andere, sich trotz dieses beruhigenden Gedankens mit der Tatsache seiner Ungerechtigkeit zu versöhnen. Irdan lauschte in sich hinein und konnte nicht verhehlen, dass der Gedanke, dem Priester sämtliche Knochen zu brechen, für ihn etwas Verheißungsvolles hatte.


      Ein Grund mehr, so schnell wie möglich aufzubrechen. Er durfte und würde niemanden verletzen, außer in Selbstverteidigung. Das hätte auch seine Mutter nicht gebilligt.


      Er ging, ohne sich erneut umzusehen. Den Pfad zur Landstraße vermied er, denn auf ihm marschierten die Bauern zu den Feldern, und darunter auch viele jener, die am Scheiterhaufen so viel Freude gehabt hatten.


      Stattdessen wanderte er querfeldein gen Norden. Dadurch kam er langsamer voran, aber der Weg war sicher und er kannte sich mittlerweile gut genug aus. Ein prüfender Blick in den Himmel belehrte ihn, dass noch gut zwei Stunden Tageslicht verblieben, und das Wetter war trocken und sommermild. Einen Schlafplatz an den Anhöhen zu finden, die den Talausgang umschlossen, würde kein Problem sein, und viele gefährliche Wildtiere gab es hier auch nicht.


      Irdan fasste Zuversicht und verlängerte seine Schritte.


      Er wollte heute noch etwas schaffen.
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      Stevesand war eine große Stadt, groß nach hiesigen Maßstäben jedenfalls. Keiner wusste, wie viele Menschen hier lebten, aber es waren genug, sodass ein heruntergekommener Junge im Alter von vielleicht 16 Jahren nicht auffiel, der allein mit seinem Rucksack über die matschigen Straßen wanderte. Es hatte einen heftigen Sommerregen gegeben, eine kurze Sintflut, wie sie für die hiesigen Breiten nicht unüblich war. Das Wasser hatte die Wege der Stadt im Nu aufgeweicht und die unzureichende Kanalisation, oft verstopft durch allerlei Treibgut, anschwellen lassen. Nun schwammen auf den Straßen nicht nur der Dreck der unbefestigten Erde, sondern auch die Exkremente der Stadtbewohner, von einer soliden Abfolge toter oder im Todeskampf befindlicher Ratten einmal ganz zu schweigen. Als die warme, stinkende Brühe um Irdans Beine schwappte, wenn er mal seinen Schritt falsch kalkulierte und in einer unvorhergesehen tiefen Pfütze versank, fragte er sich, ob der Tod auf dem Scheiterhaufen der nun nahenden Welle an Infektionen nicht vorzuziehen war. Männer mit Karren wanderten durch die Gassen, um mit Käschern die schlimmsten Infektionsherde aufzusammeln, vor allem Tierleichen. Sie arbeiteten langsam und lustlos. Da die Sonne bereits wieder warm am Himmel stand und die Kanalisation die Brühe langsam aber sicher in die Bucht leiten würde, war niemand bestrebt, sich allzu sehr anzustrengen. Wenn anschließend die ausgetrocknete Scheiße auf den Straßen lag, würde man nur noch den Hauptplatz vor der herzoglichen Residenz sowie die wenigen gepflasterten Wege abspülen, auf denen die oberen Zehntausend des Herzogtums zu flanieren gedachten. An Leute wie Irdan und den Mist an ihren Füßen verschwendete man hier nicht allzu viele Gedanken.


      Es war bemerkenswert einfach gewesen, in die Stadt zu gelangen. Die Wachen erfüllten ihren Dienst in der Hitze relativ lustlos, und Stevesand war ein Knotenpunkt mehrerer Handelswege, was zu einem ständigen Gehen und Kommen führte. Irdan war schmächtig und unbewaffnet, aber nicht so heruntergekommen wie ein Straßenkind, und so hatte er einen ausreichend soliden Eindruck hinterlassen.


      Irdan hatte Hunger. Sein Beutel war leer. Der Weg war weit und beschwerlich gewesen, schwieriger als gedacht, und der Körper eines 16-Jährigen benötigte mehr Zufuhr von Nahrung, als er kalkuliert hatte. Die wenigen Münzen waren dahingeflossen wie die stinkende Brühe in den Kanälen von Stevesand, und er hatte zuletzt am frühen Morgen die Reste eines kargen Frühstücks verzehrt. Dann war er hier angekommen und fühlte sich ein wenig überwältigt von dem Gestank, den vielen Menschen und der allgemeinen und vollständigen Ignoranz, die man einem Jungen vom Lande entgegen brachte. Seine Fragen an die Wachen, in der Hoffnung, etwas Orientierung zu bekommen, hatten sie nicht beantwortet, und ohne Geld in der Tasche schien er nicht mehr wert zu sein als eine der aufgeblähten Rattenleichen zu seinen Füßen.


      Das war im Dorf anders gewesen. Bevor seine Mutter in Ungnade gefallen war, hatte man mit ihm gesprochen. Niemals war er einfach ignoriert worden. Die Dörfler kannten sich und hielten zusammen, bei der Ernte, bei Krankheit und Problemen, bei Unwettern und bei Hexenverbrennungen. Irdan wusste nicht, wie man es hier mit letzterem hielt – er hatte gehört, dass bewährte alte Rituale wie die Hinrichtung von Hexen in der Stadt schnell aus der Mode gekommen waren, sobald die allgemeine Hysterie nachließ –, aber wer sich hier nicht selbst half, der war verloren. Es gab, das war bekannt, ein Armenhaus, wo Priester den Ärmsten eine dünne Suppe und viel Segen und Gebete anboten, und wenn Platz war auch eine Schlafstatt für die Nacht. Irdan wollte nicht dorthin, zum einen, weil er arm sein mochte, sich aber nicht so fühlte, und zum anderen, weil er keine große Lust auf Priester hatte.


      Abgesehen davon half ihm aber niemand. Er war Luft, ein Sandkorn in der wogenden Menge, die sich schwitzend und streitend und verbissen durch die engen Gassen der Stadt schob, jeder auf der Suche nach etwas oder mit einem Ziel, aber keiner mit Interesse an dem, was den anderen umtrieb.


      Irdan speicherte das als wichtige Erfahrung ab.


      Schließlich hatte er eine geeignete Straßenecke gefunden. Es gab einen kleinen Platz mit Geschäften und einer Taverne und in der Mitte einen der Stadtbrunnen, aus denen sich die Bevölkerung mit Trinkwasser versorgte. Diese waren tatsächlich gut geschützt, jeder hatte einen Brunnenwächter, der das Gitter über der Öffnung instandhielt und die Winde bediente. Wenn die Brunnen mit dem Dreck auf den Straßen verseucht wurden, war einer Epidemie Tür und Tor geöffnet. So viel Sachverstand besaß man in Stevesand, und die Brunnenwächter gehörten zu den best bezahlten Bediensteten der Verwaltung, wie man an ihren ordentlichen Kleidern und den hohen Stiefeln gut erkennen konnte. Sie repräsentierten den Dienst, den der Herzog für seine Bürger tat, weil er genau wusste, dass eine Seuche nicht vor seinen herrschaftlichen Mauern Halt machen würde.


      Neben dem Brunnen wuchsen zwei kleine Bäume und spendeten etwas Schatten. Durch das ständige Spritzwasser des betätigten Brunnens gab es eine stetige Versorgung mit Feuchtigkeit und irgendwann hatten sich Sprösslinge durch das Pflaster gekämpft und ein weiser Stadtoberer hatte erkannt, dass die Gewächse mehr Nutzen als Schaden bedeuteten.


      Die Geschäfte, der Brunnen, der Platz – all dies zog Menschen an, die einkaufen wollten, die Wasser holten oder die sich hier einfach nur trafen, weil sie Gesellschaft im Schatten suchten. Bettler stromerten herum und versuchten, einige Almosen zu ergattern. Die Bürger waren zurückhaltend, denn die Regenschäden waren noch nicht in vollem Umfang sichtbar und so mancher wollte die Münzen lieber im Beutel halten, um allfällige Reparaturkosten begleichen zu können. Schlechte Ausgangsvoraussetzungen auch für Irdan, der nicht die Absicht hatte, einfach nur zu betteln, der aber auch auf die Freigiebigkeit seines Publikums angewiesen war.


      Ein Publikum, das er sich erst einmal erobern musste.


      Er suchte sich einen guten Standort, nicht direkt im Schatten, denn er wollte niemanden von dort vertreiben, legte den Rucksack ab und holte die Holzkugeln hervor. Sie waren bunt angemalt, handgroß, und obgleich die Farbe an eigenen Stellen bereits abblätterte, boten sie einen angenehmen Kontrast zum eher tristen Straßenbild. Die Kugeln sahen massiv aus, waren innen aber ausgehöhlt, sodass sie recht leicht in seiner Hand lagen. Nicht zu leicht natürlich, denn er wollte sie beherrschen, wenn er sie in die Luft warf und dafür bedurfte es einer gewissen Masse, die seinen Bewegungen folgte und seinen Anstößen gehorchte. Das erforderte eine große Koordination und unermüdliche Arme.


      Und darin war er gut.


      Er begann mit dreien. Das war nicht außergewöhnlich, das konnte jeder Gaukler. Er fing damit an, die Kugeln kreisförmig durch die Luft zu wirbeln und hatte schnell seinen Rhythmus gefunden. Ihm wurde kaum ein Blick zugeworfen. Da war nichts Außergewöhnliches an seiner Darbietung. Irdan fügte eine vierte Kugel hinzu, und begann, ein etwas komplizierteres Muster zu werfen, mit einem neuen Rhythmus, der dazu führte, dass er regelmäßig eine Kugel hoch über seinen Kopf in die Luft warf. Das erregte schon größere Aufmerksamkeit, wenngleich keinen richtigen Enthusiasmus. Beiläufige Blicke, die etwas länger auf der Darbietung ruhten. Eine Mutter mit zwei Kindern an den Händen blieb stehen, um ihren Zöglingen einen Blick auf die Kunst Irdans zu gestatten, sicher auch, um Gequengel zu vermeiden. Irdan nahm dies zum Anlass, eine fünfte Kugel zu ergänzen. Kinder waren gut. Sie waren leicht zu begeistern und gaben ihrer Freude oft lautstark Ausdruck. Es gab keine bessere Werbung. Er begann, eine noch komplexere Struktur in die Luft zu wirbeln. Seine Hände flogen umher, und das mit einer bemerkenswerten Sicherheit wie auch Geschwindigkeit. Die Kinder machten »Ah!« und »Oh!« und zeigten. Andere gesellten sich hinzu. Erwachsene drehten den Kopf. Jemand warf einen Kupferling vor Irdans Füße.


      Der Damm war gebrochen.


      Die sechste Kugel. Jetzt merkten alle, dass dieser kleine Gaukler, so abgerissen er auch aussah, etwas Besonderes war. Sechs Kugeln zu beherrschen, war beeindruckend genug. Diese Art von Mustern in die Luft zu stanzen, war erstaunlich. Die dabei entwickelte Geschwindigkeit war atemberaubend. Als Irdan die siebte und letzte Kugel in das Spiel brachte, wurde applaudiert. Ein weiterer Kupferling fiel auf das Pflaster zu den Füßen des Jungen, ein dritter. Jemand ohne Geld aber mit viel Bewunderung brach Brot aus einem Laib, den er bei sich trug, und legte ihm das Stück vorsichtig auf den Rucksack. Irdan war dies so recht wie jede Münze und er lächelte den Spender freundlich an. Nicht einen Moment ließ seine Konzentration nach, nicht einer der Bälle tanzte aus der Reihe.


      Das Spektakel setzte sich fort, unermüdlich.


      Es hatte sich ein ordentlicher Kreis von Schaulustigen um ihn gebildet. Er variierte seine Darbietung noch auf die eine oder andere Weise, dann aber merkte er, dass all jene gegeben hatten, die dies konnten oder wollten, und dass es sehr seltsam aussehen würde, wenn seine Kräfte nun nicht erlahmen würden. Er beendete die Vorstellung mit einem mächtigen Wurf über seinen Kopf und dem blitzschnellen Einfangen aller Kugeln.


      Applaus.


      Verbeugung.


      Applaus.


      Eine weitere Münze.


      Als sich Irdan bückte, um sein Salär aufzusammeln, verlief sich die Menge schon wieder. Nur die Kinder schauten sich immer noch nach ihm um. Er aber blickte auf seinen Ertrag. Fünf Kupferlinge, ein ordentliches Stück Brot, ein Zipfel Wurst. Eine Mahlzeit und genug Geld für zwei weitere. Ein beachtlicher Erlös für eine so kurze Vorstellung.


      Als er sich wieder aufrichtete, sah er, dass nicht alle gegangen waren. Ein dicker Mann war stehen geblieben. Er trug einen weiten Mantel, der bunt bestickt war, ein Kontrast zu den sonst eher einfachen und dunklen Kleidungsstücken der anderen Leute. Dabei sah er nicht einmal übermäßig reich aus. Nur anders. Er wirkte weder einschüchternd noch berechnend, sein breites Gesicht mit dem Doppelkinn zeigte freundliches Interesse, und seine Augen blitzten interessiert, als Irdans Blick auf sie fiel.


      »Das war sehr beeindruckend, mein Sohn«, sagte er und machte einen Schritt auf Irdan zu, ohne bedrohlich zu wirken. »Sehr, sehr beeindruckend.«


      »Danke, Herr.«


      »Hier, nimm dies.«


      Eine weitere Münze lag in Irdans Hand. Jetzt hatte er genug für drei Mahlzeiten.


      »Danke, Herr. Ihr seid sehr großzügig.«


      Der Mann verbeugte sich, etwas arg theatralisch, aber in einer so flüssigen Bewegung, dass man sofort erkannte, dass ihm Theatralik nicht fremd war, ja, zu seiner Natur gehörte.


      »Mein Name ist Brond.«


      Im breiten Gesicht des Mannes erschien ein erwartungsvolles Lächeln, das eine Reihe schlechter Zähne enthüllte. Irdan ahnte, dass die Leute hier Brond kennen mussten.


      »Du weißt nicht, wer ich bin«, stellte Brond fest, als die erwartete Reaktion ausblieb.


      Irdan zuckte mit den Schultern.


      »Ich bin nicht von hier. Ich komme aus dem Tal.«


      »Das erste Mal in der Stadt?«


      »Ja, Herr.«


      Brond grunzte und schaute auf die bunten Kugeln.


      »Was hast du vor?«


      »Ich weiß es noch nicht, Herr. Erst einmal überleben.«


      Brond lachte.


      »Ein guter Plan, denke ich.«


      »Ja, Herr.«


      »Wo wirst du heute Nacht schlafen?«


      Irdan zeigte offen seine Ratlosigkeit. »Auf der Straße. Mein Geld reicht für etwas Essen, aber nicht für eine Herberge. Ich habe eine Decke dabei.« Er zeigte auf seinen Rucksack.


      Brond schüttelte den Kopf und machte ein besorgtes Gesicht.


      »Die Straßen von Stevesand sind nach Einbruch der Dunkelheit nicht sicher. Du könntest das wenige verlieren, das dir gehört, und dein Leben dazu. Und es könnte regnen. Es sind schon Leute in der Scheiße aus der Kanalisation ertrunken. Kein schönes Ende, ich wünsche so etwas niemandem, und einem talentierten Jungen wie dir zweimal nicht.«


      Irdan nickte langsam. Er hatte sich darüber in der Tat noch nicht genug Gedanken gemacht.


      »Ich mache dir ein Angebot«, sagte Brond nun. »Hast du schon einmal von Bronds fahrenden Gauklern gehört?«


      »Nein, Herr.«


      »Hör auf, mich Herr zu nennen. Mein Name ist Brond.«


      »Nein, Brond.«


      Der Mann seufzte. Er legte Irdan eine fleischige Hand auf die Schulter, schwer, aber nicht drückend, eine beschwichtigende oder beschützende Geste, keine besitzergreifende.


      »Ich kann jemanden wie dich gut gebrauchen. Dies ist also mein Angebot: Du trittst in meiner Schau auf, morgen Abend schon, im Festsaal des Herzogs. Du bekommst dafür einen sicheren Schlafplatz, drei Mahlzeiten am Tag sowie für jeden Auftritt ein Handgeld von drei Kupferlingen. Du bist nicht an mich gebunden. Wenn wir aufbrechen und auf Tour durch die Lande gehen, kannst du die Truppe verlassen, wann du es für richtig hältst. Es ist kein sehr einfaches Leben, das will ich gerne einräumen. Es fällt schwer, Wurzeln zu schlagen. Man muss das Reisen ein wenig im Blut haben. Aber die Truppe ist bekannt und wird gerne eingeladen, und meistens werden wir auch gut bezahlt. Niemand wird dadurch reich – auch ich nicht.«


      Brond grinste und wies auf seinen bunten Mantel, der zwar ordentlich ausgebessert war, dem man sein Alter aber durchaus ansah.


      »Aber wir sind auch nicht arm, mein Junge. Und wir halten zusammen. Wenn du krank wirst, landest du nicht auf der Straße, sondern wirst zu einem Heiler gebracht. Hast du Ärger, steht dir Starker Mann Korrn bei, unser Stangenverbieger. Eine Seele von Mensch, aber seine Arme können nicht nur furchtbare Dinge mit Eisenstangen machen. Du scheinst allein zu sein. Keine Familie?«


      Irdan zögerte.


      »Tot. Meine Mutter ist tot. Mein Vater … ich weiß es nicht«, sagte er dann nur. Brond nickte.


      »Ich verstehe. Das Jonglieren hat dir dein Vater beigebracht?«


      Irdan schüttelte den Kopf. Er war sich einigermaßen sicher, dass Gonwik ihn etwas gelehrt hatte, jedenfalls war dies immer die Behauptung seiner Mutter gewesen. Doch er hatte nie begriffen, wie das sein konnte, wo er sich doch an nichts von alledem zu erinnern vermochte. Er wusste nicht einmal mehr, wie sein Vater aussah.


      Brond hob die Hände, als Irdan zögerte, die Handflächen nach vorne. »Ich will es gar nicht so genau wissen, wenn du nichts sagen magst. Wir haben alle unsere Geheimnisse. So mancher von uns flieht vor etwas. Der Vergangenheit. Einem herrischen Eheweib. Einer Schuld. Einem Schmerz. Du wärest da in guter Gesellschaft.«


      Brond breitete die Arme aus.


      »Wir haben unsere Zelte im Hof des herzoglichen Palastes aufgeschlagen. Wenn du dich uns anschließen willst, melde dich bei der Wache und verlange nach mir oder nach Steira, meiner Frau. Wir holen dich dann zu uns. Lass dir Zeit …«


      »Ihr spielt morgen Abend im Festsaal des Herzogs?«, unterbrach Irdan ihn.


      Brond lächelte und nickte. »Der Herzog hat Gäste geladen. Er zahlt uns zehn Goldstücke und lässt uns umsonst in seinem Hof kampieren. Außerdem bekommen wir, was vom Buffet übrig bleibt.« Der Zirkusdirektor klopfte sich auf den Bauch. »Es bleibt immer reichlich übrig, glaube mir. Ein gutes Geschäft, das uns einige Wochen am Leben erhalten wird. Du wärst eine Attraktion. Ich habe noch keinen Jongleur wie dich gesehen. Ein Meisterstück.«


      »Wird Euer Jongleur nicht eifersüchtig sein?« Irdan war vorsichtig geworden. Wenn man etwas konnte, was andere nicht schafften, führte das mitunter zu Scheiterhaufen.


      Brond schüttelte den Kopf.


      »Baltus ist eigentlich Schwertschlucker und Feuerspeier. Wenn ihm jemand die Bälle und Kegel abnehmen kann, wird er sich freuen. Schon mal die Kegel geworfen?«


      »Nein.«


      »Das wirst du lernen.« Er zögerte. »Wenn du es willst.«


      Irdan nickte. Das wäre sicher kein Problem für ihn.


      »Wie sieht es also aus?« Brond drängelte nicht.


      Seine Frage klang nach freundlicher Neugierde. Vielleicht gab das den Ausschlag.


      Irdan hatte sich entschlossen. Er wusste nicht, was der joviale Brond an sich hatte, dass er so überzeugend wirkte, aber er war ein Mann, aus dem ernsthaftes Interesse sprach – am Wohlergehen eines Straßenjungen, an seinem außergewöhnlichen Talent, an dem Geld, dass er mit ihm verdienen konnte und daran, all dies miteinander zu verbinden, sodass keiner zu kurz kam. Irdan vermutete, dass es nicht allzu viele Menschen seines Schlages gab, jedenfalls hatte er im Verlaufe seines kurzen Lebens noch nicht zu viele dieser Art kennengelernt. Er wollte nicht so weit gehen, dem Zirkusdirektor blind zu vertrauen – es schadete nie, weiterhin die Augen offen zu halten –, aber es schien sich eine gute Alternative zum Leben auf der Straße zu zeigen.


      In der Scheiße zu ertrinken war keine Perspektive, für die er sich erwärmen konnte.


      »Ich komme gleich mit Euch, wenn das geht.«


      »Du bist willkommen. Der Palast ist nicht weit. Schau, die beiden hohen Türme … gleich dort vorne. Komm mit mir, dann stelle ich dich sofort der Truppe vor.«


      So marschierten sie los. Brond legte ein ordentliches Tempo vor, was man seinem fülligen Leib gar nicht zugetraut hätte, doch obwohl Irdan hungrig war, konnte er dennoch mithalten. Als sie die Wachen an einem Nebentor zur Residenz passierten, ohne großartig behelligt zu werden, stand er vor einer Reihe von sieben Zelten, in denen die Truppe offensichtlich nächtigte. Seine Aufmerksamkeit aber konzentrierte sich auf die Feuerstelle, über der ein großer Topf hing, in dem es verheißungsvoll blubberte.


      Brond war der Blick nicht entgangen. Er nickte Irdan lächelnd zu.


      »Die Vorstellungsrunde kann warten, mein Junge. Steira!«


      Aus einem der Zelte trat eine Frau, die Brond an Leibesumfang in nichts nachstand. Über ihr Vollmondgesicht huschte ein Lächeln, als sie Brond erblickte und die Tatsache, dass sie dieses Lächeln ohne weitere Nachfragen auf Irdan übertrug, sprach für ihre Einstellung. Es dauerte keine Minute, da saß der Junge am Feuer, mit einem Holzteller Suppe in der Hand, in der mit Zutaten nicht gespart worden war. Der Löffel wanderte mit erstaunlicher Geschwindigkeit zu seinem Mund, und als der Teller leer war, wurde ihm großzügig nachgefüllt. Auf einem Holzteller daneben wurden Brot und Käse platziert, und auch hier hielt sich der Junge nicht zurück. Irdan warf Steira einen dankbaren Blick zu und aß weiter. Brond hatte mittlerweile die Fähigkeiten des Jungen zu preisen begonnen. Gerade als sich ein schlaksiger Mann zu ihnen gesellte, den der Zirkusdirektor als Baltus vorstellte, hatte Irdan auch den zweiten Teller geleert.


      »Irdan, zeig Baltus, was du kannst.«


      Der volle Magen machte träge, aber gleichzeitig hatte er nun eine Schuld abzutragen, und sofort holte der Junge die Bälle hervor und begann mit seiner Vorstellung. Diesmal verfolgten ihn nicht die Blicke aufgeregter Kinderaugen, sondern die eines Profis, der wusste, was Irdan da tat und bereit war, ihn nach entsprechenden Standards zu bewerten. Nach zwei Minuten hob Baltus die Hand, und sein breiter Mund verzog sich zu einem Lächeln.


      »Ganz wunderbar, Brond. Der ist zehnmal besser als ich, ach was, tausendmal. Wir sollten ihm eine große Nummer auf den Leib schneidern.« Er sah Irdan prüfend an. »Fackeln, mein Sohn. Ich will es dir nicht ersparen, Fackeln zu jonglieren wird gerne gesehen. Es ist nicht einfach und ich selbst habe Respekt davor. Willst du es lernen?«


      Irdan musste nicht zweimal überlegen. Er war sich absolut sicher, mit jedem Gegenstand umgehen zu können. Er nickte eifrig.


      Brond schlug Baltus auf die Schulter.


      »Siehst du, Irdan? Kein Neid. Du hast einen Lehrmeister, soweit du überhaupt noch einen solchen nötig hast. Ansonsten willkommen bei unserer Truppe. Steira wird dir einen Schlafplatz zuweisen, und der wird mehr sein als nur eine Decke auf nassem Pflaster. Du bekommst passende Kleidung für die Vorstellung und ich mache dich dann mit unserem morgigen Programm vertraut. Keine Fackeln im Festsaal des Herzogs, aber Baltus hier wird dir helfen, frische Farbe für deine Kugeln zu finden.«


      Der Gaukler nickte und ergriff eine der Kugeln.


      »Eine ausgezeichnete Arbeit«, sagte er dann mit echter Bewunderung in der Stimme, als er den Gegenstand intensiv begutachtet hatte. »Eine so wunderbar gefertigte Kugel habe ich noch nie gesehen, ein handwerkliches Meisterwerk. Wer hat sie hergestellt?«


      »Mein Vater«, sagte Irdan mit etwas belegter Stimme. In der Tat waren die sieben Kugeln das einzige handfeste Erbe, das er von ihm hatte, zumindest, wenn er den Worten seiner Mutter Glauben schenken wollte.


      Baltus warf ihm die Kugel zu.


      »Dein Vater war ein talentierter Mann. Wenn wir ihn treffen, musst du ihn bitten, etwas Vergleichbares für mich zu machen. Ist er am Leben und wohlauf?«


      Irdan nickte zögerlich. »Ich glaube, ja. Ich weiß es nicht genau. Meine Mutter war davon überzeugt, bis sie starb.«


      Baltus sah die Schatten, die Irdans Augen umwölkten, und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.


      »Die Truppe ist wie eine Familie«, sagte er mit warmer Stimme. »Steira ist unser aller Mutter.«


      Die Frau schnaufte auf und schüttelte den Kopf. »Nur für dich, Baltus, weil du ein völlig unselbständiger Nichtsnutz bist.«


      »Eine strenge Mutter«, fügte Baltus lächelnd hinzu.


      Dann zeigten sie ihm seinen Platz.
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      »Es ist nur eine Bitte.«


      »Eine Bitte! Ich glaube Ihnen kein Wort!«


      Thrax erhob sich und wanderte bis an die Fensterscheibe, die einen guten Ausblick auf das Raumdock ermöglichte. Der Besprechungsraum war klein, die scheinbare Beengtheit wurde durch das Panorama vor ihnen jedoch wieder kompensiert. Die Raumwerften von Sigoria Prime waren in diesem Teil der Galaxis berühmt, denn sie waren die besten – und die teuersten. Als sie mit der Exemptor hier aufgetaucht waren, hatte es ein großes Hallo gegeben. Natürlich erst einmal aufgrund der Tatsache, dass alle mitbekommen hatten, dass es auf Leeluu einen Umsturz gegeben hatte und wer dafür verantwortlich gewesen war. Und dann aufgrund der Tatsache, dass die Exemptor sowohl vor 500 Jahren als auch jetzt ein ganz außergewöhnliches Raumfahrzeug darstellte, das jeden Raumfahrtenthusiasten und Waffenpornographen in Entzücken versetzen musste (und davon gab es hier viele). Aber der eigentliche Auslöser war die Tatsache gewesen, dass die hiesigen Docks den Auftrag zur Generalüberholung und Neuausrüstung des Raumgiganten bekommen würden.


      Was für ein Geschäft!


      Thrax war nicht allein. Auf einem Stuhl hinter dem Konferenztisch, den tonnenförmigen Körper einigermaßen in die Sitzgelegenheit gezwängt, saß Hendir Einszweidrei, ein Gesandter der Mechanischen Hoheit, gekleidet in einen weiten Umhang, der ihn wie ein Wandteppich umhüllte. Aufgedruckt waren Szenen, in denen Roboter es weiblichen Wesen unterschiedlicher Spezies mithilfe von allerlei geeigneten Werkzeugen besorgten. Thrax empfand das mindestens als verstörend, für Hendir Einszweidrei schien es allerdings ein Ausdruck zielsicheren Geschmacks zu sein. Er hatte Thrax zum Zwecke höflicher Konversation einzelne Darstellungen genau erläutern wollen, doch der Offizier hatte dankend darauf verzichtet.


      Spoon war auch anwesend. Der ewig mürrische Chefingenieur der Interceptor hatte tiefe Ringe unter den Augen. Er arbeitete ohne Unterlass, und das seit Wochen. Er war kein guter Ingenieur, und er geriet zunehmend an die Grenzen seines Wissens und seiner Belastbarkeit, vor allem, da er mangelndes Fachwissen durch unermüdlichen Einsatz zu kompensieren versuchte. Thrax hatte ihn nicht zu der Besprechung gerufen, weil er einen wichtigen Beitrag seines alten Freundes erwartete, sondern weil Spoon sich hier hinsetzen musste, die Tasse Tee und das Sandwich akzeptierte und einfach mal einige Minuten zur Ruhe kam. Eine therapeutische Besprechung, und bisher hatte er auch nicht ein Wort zur Unterredung beigetragen.


      Selbst, als Hendir Einszweidrei erklärt hatte, dass sie alles stehen und liegen lassen sollten, um ihnen »bei einer kleinen Problematik« zu helfen, hatte der Ingenieur kaum aufgeblickt. Thrax war sich nicht einmal sicher, ob Spoon überhaupt richtig zuhörte. Aber er trank seinen Tee und hatte mit einem zweiten Sandwich begonnen, und das war alles, was den Kommandanten wirklich interessierte.


      Das änderte natürlich nichts daran, dass Thrax sich mit der »kleinen Problematik« auseinanderzusetzen hatte, denn er war etwas besser ausgeschlafen und hatte auch derzeit keinen Hunger.


      »Es ist wirklich nur eine Bitte«, beharrte Hendir. »Ich habe ja keine Befehlsgewalt über Sie.«


      »Blödsinn«, erklärte Thrax kategorisch. »Sie sind hier, weil die Den-Haag-Stiftung mich darum gebeten hat, mit Ihnen zu reden. Die Stiftung trägt gut die Hälfte der Kosten für die Instandsetzung der Exemptor.«


      Er zeigte aus dem Fenster. Der massive Druckkörper des Schlachtschiffes war unter den angeflanschten Strukturen des Docks kaum zu erkennen, aber jeder wusste, woran gut 200 Werftarbeiter und Tausende von Robotern intensiv arbeiteten. Es herrschte ein reges Treiben, und das in drei Schichten rund um die Uhr. Die Stiftung hatte der Werftleitung richtig Druck gemacht, und die sigorischen Docks reagierten auf Druck mit einer Explosion von Aktivität, die Thrax insgeheim sehr bewunderte.


      »Die Stiftung wiederum wird von einer Reihe reicher Einzelpersonen, Unternehmen sowie einigen wenigen interessierten Regierungen mit Weitblick finanziert«, fuhr Thrax fort. »Die Mechanische Hoheit gehört zu letzteren. Mir ist nicht entgangen, dass Ihre Leute einen erheblichen Teil des Budgets für die Exemptor bereitstellen, und das über den Anteil der Stiftung hinaus. Wir haben gestern gemerkt, dass drei der zwölf Energiekapazitoren irreparabel sind. So ein Kapazitor kann Energie für eine Großstadt speichern, für ein Jahr. Die Hoheit hat ohne zu jammern die Rechnung beglichen. Dafür sind wir Ihnen dankbar. Aber das heißt auch, dass Sie die Melodie spielen, nach der wir tanzen.«


      Thrax bemühte sich, jede Bitterkeit aus seinem Tonfall zu verbannen. Es war kein gutes Gefühl, von anderen dermaßen abhängig zu sein, aber er wusste nicht, wie weit Hendir die Nuancen seiner Betonung zu interpretieren wusste.


      »Ich bin an Unterhaltung dieser Art nicht interessiert«, winkte der Roboter ab. »Ich will Sie nicht tanzen sehen und ich mache auch keine Musik. Es geht nur um eine kleine Problematik.«


      Thrax schüttelte den Kopf. »Spielen Sie nicht den Dummen, Hendir. Sie sind kein 1713. Sie wollen doch wie empathische, fühlende Wesen sein. Sie halten das für erstrebenswert, richtig?«


      »Wir haben diese Anwandlung.«


      »Dann haben Sie verstanden, was ich sagen möchte. Sie zahlen. Es ist keine Bitte. Es ist eine höfliche Anweisung. Müssen wir wirklich um die Sache herumreden? Spucken Sie es aus!«


      Hendir beugte sich nach vorne, was die Basis seines Sessels bis an die Beanspruchungsgrenze brachte.


      »Thrax, Sie verkennen die Arbeitsweise der Stiftung wie auch der Mechanischen Hoheit.«


      Der Mann schnaubte, und das musste auch Hendir richtig verstehen können. »Ich bin mit politischen Realitäten vertraut. Wenn wir uns weigern, was wird dann geschehen?«


      Hendir machte ein bedauerndes Gesicht. Er hatte eine Art Plastikmaske aufgesetzt, die menschliche Mimik simulierte, und das absichtlich nur unvollständig. Es wurden oft nur seltsame Fratzen, die ein Gefühl vermittelten, es aber gleichzeitig zu persiflieren schienen. Thrax hatte sich daran gewöhnt – dies war nicht sein erstes Gespräch mit Hendir, der die Hoheit auf Sigoria repräsentierte –, aber es war kein angenehmer Anblick und schien das Sehnen der Roboter nach wahrer Empathie zu verhöhnen.


      Natürlich stand der Hoheit Technologie zur Verfügung, um das perfekte physische Abbild eines Menschen zu schaffen. Aber Thrax musste sich belehren lassen, dass Hendir zur Sekte der Unvollkommenen Anpassung gehörte, die zwar nach einer Annäherung an biologische Lebewesen strebte, sich ihrer eigenen Begrenzungen aber bewusst blieb und diese durch ihren Körperbau auch nach außen hin zeigten. Dass dies für Menschen wie Thrax verstörend wirkte, nahm man dabei billigend in Kauf, denn diese Reaktion führte den Robotern die eigene Unvollkommenheit vor Augen und gemahnte sie der Sinnlosigkeit ihres ewigen Strebens.


      Oder so ähnlich.


      Thrax fand die verschiedenen Sekten der Mechanischen Hoheit sehr anstrengend. Im Gegensatz zu den 1713 war diese Roboterzivilisation ein chaotischer und unberechenbarer Haufen. Aber sie hatten ihnen geholfen, die Exemptor zu erbeuten, und sie waren bereit, Regeln neu zu interpretieren und eine geistige Flexibilität an den Tag zu legen, die die 1713 nicht aufbrachten.


      Darüber hinaus waren sie, das hatte man Thrax von mehreren Seiten versichert, im Grunde gutwillig. Seltsam, irritierend, schwer verständlich – aber gutwillig.


      Also wollte der Kommandant der Interceptor auch gutwillig sein.


      Außerdem war da noch das kleine Detail, dass sie stinkreich waren.


      »Thrax, wir erpressen Sie nicht. Wir äußern eine Bitte.«


      »Warum tun Sie es nicht selbst? Sie sind verdammt mächtig. Sie brauchen uns kleine Pupser doch im Grunde gar nicht.«


      »Weil unsere Intelligenz künstlicher Natur ist.«


      »Ich verstehe Sie nicht.«


      »Das Artefakt ist gefährlich. Wir suchen es schon lange, und dass wir seinen Standort entdeckt haben, ist mehr einem Zufall zu verdanken als allem anderen. Es ist für uns schwer, uns distanziert damit zu befassen. Das Artefakt ist mehr als nur ein Gerät, es ist ein Symbol unserer eigenen Hybris, ein Anathema, ein Tabu. Es gibt nur wenige, die sich dazu überwinden können, sich damit ernsthaft zu befassen, und viele von uns wollen sich vor seiner Existenz verschließen, so lange es geht – und darüber hinaus.«


      »Das klingt sehr … menschlich.«


      Hendir seufzte und verzog sein Plastikgesicht.


      »Es ist so schwer für uns, dass man es fast so bezeichnen könnte, ja. Schade, dass es die negativen Dinge sind, die uns so nahe an unser Ideal herantreten lassen. Sie müssen es verstehen, Thrax. Es greift direkt in unsere Denkprozesse ein, manipuliert uns. Die Sekte, die es erschaffen hat, vertrat sehr dezidierte Auffassungen über den richtigen Weg unseres Volkes. Es war während des Zeitalters der Elektronischen Konzilianz. Sie sind über die Epochen unserer Geschichte informiert?«


      »Nur grob«, gab Thrax zu. Er betrachtete zufrieden, dass Spoon sich ein drittes Sandwich bestellte. Er bekam richtig Farbe im Gesicht.


      »Vor der Hoheit gab es siebzehn Epochen in der Entwicklung unserer Spezies. Die Konzilianz hielt sich für besonders erleuchtet und aufgerufen, unsere Zivilisation in höchste Höhen zu führen. Das war übrigens lange bevor wir jemals offiziellen Kontakt mit Ihrer Hegemonie hatten. Es gab die Hegemonie damals noch gar nicht. Es ist, wie man so schön sagt, verdammt lang her.«


      Thrax nickte nur. Hendir in seinen Darstellungen zu unterbrechen, würde dieses Gespräch nur unnötig hinauszögern. Und ihm zuzuhören, war seine mindeste Verpflichtung. Also wappnete er sich in Geduld und zeigte Aufmerksamkeit.


      »Die Konzilianz steckte erhebliche Ressourcen in den Konziliator, der in die Subroutinen unserer Bewusstseinsemulatoren eingreift und gewisse … Grundüberzeugungen vermittelt. Relativ subtil. Tatsächlich wurden viele unserer Artgenossen damals auch nicht gefragt, möglicherweise die Wurzel des großen Zusammenbruchs, der sich daraufhin anbahnte.«


      »Elektronische Massenhypnose sozusagen«, sagte Spoon mampfend.


      »Schön ausgedrückt«, erklärte Hendir. »Leider funktionierte der Konziliator zu gut, er beeinflusste auch KIs angrenzender Zivilisationen, und letztlich auch die 1713. Das konnte keiner unserer Nachbarn gut leiden. Als die Konzilianz merkte, dass der Unwillen sich in einer Allianz zu organisieren begann und er in einem Krieg münden könnte, gab es auch zunehmenden internen Widerstand, da sich die Manipulationen auch nicht mehr geheimhalten ließen. Letztlich war sie noch weise genug, einen Rückzieher zu machen und den Konziliator zu deaktivieren. In der Konsequenz blieben wir unserer eher friedlichen Grundhaltung treu – unserer Angst, von der überwältigenden Mehrheit biologischer Spezies als Bedrohung wahrgenommen und ausgelöscht zu werden. Die Epoche der Elektronischen Konzilianz ging in inneren Unruhen zugrunde und das Zeitalter der Purifizierten Vigilanz erhob sich. War auch nicht besser. Ich erzähle Ihnen beizeiten davon, wenn Sie eine richtig gute, durchgängig entsetzliche Horrorgeschichte hören wollen.«


      »Mir reicht die, in der ich lebe«, murmelte Spoon. Er starrte mit blutunterlaufenen Augen auf die Reste seines Sandwiches und gähnte.


      »Sicher, sicher. Wie dem auch sei, der Konziliator ging verloren. Wir fanden ihn wieder, weil wir von der Sekte der Rekursiven Repetenz über gewisse Dinge informiert wurden, die in einer ihrer Schulen vorgefallen waren. Sie kennen diese kleine, wenngleich nicht unbedeutende Sekte?«


      Thrax schüttelte den Kopf. »Nie von ihr gehört.«


      Hendir machte eine entschuldigende Geste.


      »Ich weiß, dass die innere Organisation der Hoheit für Außenstehende ermüdend und verwirrend sein muss.«


      »Wenn Sie mir einfach eine knappe Zusammenfassung geben, dann will ich mich damit begnügen«, erwiderte Thrax höflich, um zu vermeiden, Hendir aus vollem Herzen zuzustimmen. »Aber lassen Sie mich raten: Auf dieser Welt vermuten sie dieses Gerät. Wir sollen es für Sie holen. So viel kann ich verstehen. Aber ich begreife nicht, wozu Sie dieses alte Artefakt benötigen und warum Sie es sich nicht selbst holen? Das System ist unbewohnt, nehme ich an?«


      »Nein.«


      »Nein? Dann sollten Sie die dortige Regierung …«


      »Nein.«


      Thrax schloss den Mund, um ihn dann aber wieder zu öffnen. »Erklären Sie es mir.«


      Hendir seufzte auf eine sehr menschliche Weise und schüttelte den Kopf. »Ich erkläre Ihnen alles auf dem Weg, Commander. Aber jetzt sollten wir aufbrechen. Die Zeit drängt ein wenig. Das System ist recht weit von hier entfernt, nahe am Hondh-Raum. Wir wollen dort sein, ehe es zu spät ist.«


      Thrax beugte sich nach vorne. »Zu spät? Zu spät für was?«


      »Für die Bergung des Konziliators, wie Sie schon richtig gesagt haben. Die Sache eilt.«


      »Warum?«


      »Die Welt liegt an der Grenze zum Hondh-Raum, keine drei Lichtjahre vom nächsten Außenposten der Fremden entfernt.«


      »Das gilt für viele Systeme.«


      Hendir nickte erneut. »Und alle wird in Kürze das gleiche Schicksal ereilen. Wir haben die Berichte des Instituts sorgfältig ausgewertet und extrapoliert. Die Hinweise verdichten sich. Die Konsequenzen werden klarer. Auch Sie sollten sich damit befasst haben.«


      Thrax schaute den Roboter grimmig an. »Ich bin mir über die Gefahr im Klaren. Eine erneute Expansion der Hondh ist absehbar. Warum sonst arbeiten wir in Tag- und Nachtschichten an der Exemptor? Sie soll bereit sein, wenn es soweit ist. DAS ist dringend, Hendir. Wir legen hier nicht die Hände in den Schoß.«


      Er wies auf Spoon, der nur kläglich lächelte.


      Hendir verzog das Plastikgesicht zu einer Karikatur eines bekümmerten Ausdrucks, der eher unfreiwillig komisch wirkte. »Das wird nicht ganz klappen, fürchte ich.«


      »Reden Sie endlich«, knurrte Spoon, der seine schlechte Laune wiedergefunden hatte, was Thrax für eine positive Entwicklung hielt.


      Hendir zögerte kurz und sagte dann: »Die Expansion beginnt in Kürze. Die Exemptor wird bis dahin nicht fertig sein.«


      Thrax sah ihn forschend und mit wachsendem Unwillen an. Ein unkender Roboter, das hatte ihm noch gefehlt.


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      Hendir grinste. »Wir haben recht gute Computer. Wir können sowas extrapolieren, basierend auf Daten aus Hunderten von Jahren. Und obgleich die 1713 uns nicht mögen, haben sie uns bei der Extrapolation geholfen, weil das in ihrem Interesse ist. Die Daten weisen alle auf die gleiche Schlussfolgerung hin. Die Expansion steht bevor. Es wird die neunte sein, soweit wir wissen. Es ist keine Frage von Jahren mehr.«


      »Von was dann?«, fragte Thrax, nun ernsthaft beunruhigt. »Monate?«


      Hendir schüttelte langsam den Kopf. Thrax wurde kalt. Die Ernsthaftigkeit des Plastikgesichts wirkte jetzt ganz und gar nicht wie eine Parodie.


      »Wochen, Commander. Wochen nach unserer Schätzung. Wir müssen uns beeilen, damit der Konziliator nicht in die Hände der Hondh fällt. Wir wissen jetzt bereits, dass die Mentalfeldgeneratoren offensichtlich auch Auswirkungen auf KIs haben. Der Konziliator könnte diese Wirkung potenzieren. Die Hondh sind gut in der Adaption fremder Technologie. Sie brauchen Zeit dafür, aber sie sind gut darin. Wir würden die Gefahr für uns alle potenzieren, wenn wir dies zulassen würden. Und wir würden uns eine Waffe aus der Hand schlagen lassen.«


      »Eine Waffe?« Thrax war es selbst leid, dauernd nachfragen zu müssen, aber er konnte es sich nicht leisten, das Gespräch zu verlangsamen. Er fühlte den plötzlichen Zeitdruck wie eine körperliche Anspannung, und diese war vermischt mit Angst und Enttäuschung. Krieg. Er zog wieder in den Krieg. Dabei war er immer noch so müde.


      »Der Konziliator könnte, entsprechend modifiziert, die KIs in der Hondh-Sphäre aus dem Einfluss des Mentalfeldgenerators befreien. Stellen Sie sich das vor. Wenn wir die Generatoren abschalten, müssen wir damit rechnen, dass die biologischen Wesen mindestens eine Generation brauchen, bis sie merken, dass sie wieder völlig frei denken können. Aber bei einer KI …«


      »Wäre der Effekt unmittelbar«, murmelte Spoon. Er blinzelte mit den Augen. »Ganz sofort und gleich. Feine Sache. So ein Ding wäre praktisch, wenn es denn funktioniert.«


      »Das finden wir erst wieder heraus, wenn wir uns mit dem Konziliator befassen. Und wir können uns nur befassen, wenn wir ihn uns schnappen.«


      Thrax seufzte.


      »Also haben wir es eilig.«


      »Wie ich sagte.«


      Der Mann nickte ergeben.


      »Werden Sie uns begleiten?«


      »Ich bin von der Unvollkommenen Anpassung. Die Sekte der Rekursiven Repetenz gehört nicht zu unseren besten Freunden. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber wir können nicht so gut miteinander. Es wäre besser, wenn ich im Hintergrund bleibe. Außerdem gibt es da ein Problem. Der Konziliator ist keinesfalls inaktiv. Wir haben alle gewisse Hemmungen, uns ihm zu nähern. Ich sagte bereits, ein Tabu. Es gibt nur wenige, die sich dem widersetzen und sie werden dadurch … nicht zu Ausgestoßenen, aber doch zu sehr, sehr seltsamen Gesellen. Ich kann es mir nicht leisten, seltsam zu sein.«


      Spoon kicherte leise.


      Thrax runzelte die Stirn. »Das müssen Sie uns nicht erklären. Am besten ist es trotzdem, Sie fliegen mit. Wir nehmen die Interceptor. Sie wurde generalüberholt und ist voll einsatzbereit – und sie ist schnell. Ich brauche Sie als Botschafter, denn ich glaube nicht, dass die Repetenz mit uns besser zurechtkommen wird als mit Ihnen.«


      Hendir zögerte. »Gut. Ich werde Sie begleiten, aber an Bord meines eigenen Schiffes. Ich scheue mich davor, eine Schule der Repetenz zu betreten. Sie kennen uns noch nicht gut genug, um die alten Probleme zu verstehen, mit denen die Hoheit sich selbst im Weg steht. Sie kennen nicht einmal die Spitze des Eisbergs. So sagen Sie doch? Wir von der Hoheit …«


      »Wo finden wir diese Schule?« Thrax hatte jetzt wirklich genug von dem Gequatsche.


      Hendir grinste wieder sein verstörendes Plastiklächeln.


      »Das ganze System ist die Schule, Commander.«


      Thrax war sich einigermaßen sicher, dass er die seltsamen Sitten der Mechanischen Hoheit niemals richtig würde begreifen können, soweit wollte er Hendir zustimmen.


      »Gut … Spoon, wir …«


      Thrax blieb der Satz im Hals stecken, als sein Blick auf den Ingenieur fiel. Dessen Kopf ruhte halb auf seinen auf dem Tisch verschränkten Armen, halb auf dem angebissenen Sandwich, und er hatte die Augen geschlossen. Er schlief, tief und fest. Er wirkte so friedlich, Thrax empfand beinahe so etwas wie Rührung.


      Er wies auf den Schlafenden.


      »Das werte ich als den größten Erfolg unseres Gesprächs«, flüsterte Thrax. »Wenn Sie mir bitte helfen wollen. Der Sessel da am Fenster, den kann man zurückklappen.«


      Hendir ließ sich nicht zweimal bitten. Augenblicke später ruhte der nun beinahe bewusstlos wirkende Mann im Sessel, und Thrax hoffte, er würde diesen erst verlassen, wenn die Interceptor startklar war.


      »Wir fliegen in zehn Stunden ab«, informierte er Hendir, der den Schlafenden musterte.


      »Ja. Commander?«


      »Was gibt es?«


      »Dieser Mann hier … warum haben Sie ihn zu unserem Gespräch geladen?«


      »Damit er zur Ruhe kommt.«


      »Wir haben die größte Krise der Galaxis diskutiert. Das hat ihn zum Schlafen gebracht?«


      Thrax lächelte. »So ist Spoon.«


      »Er ist ein spezieller Mensch, nehme ich an.«


      »Ingenieur Spoon ist übellaunig, unerträglich, beleidigend, missmutig, anmaßend und nervig. Seine technischen Fähigkeiten sind begrenzt und seine Manieren entsetzlich. Er ist respektlos und hält sich kaum an Vorschriften.« Thrax hielt inne und legte dem Mann seine Jacke als Decke auf den Oberkörper.


      »Er ist einfach unersetzlich.«
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      Der Festsaal des Herzogs von Stevesand war groß, reichlich geschmückt, mit Wandteppichen an den hohen Wänden, die bunt und meisterhaft gewoben historische Szenen aus der Geschichte der Stadt präsentierten. Bilder von Helden in Rüstung, die gegen Fabelwesen fochten, von Kriegen, Belagerungen, von der Frömmigkeit und dem Gehorsam gegenüber dem Großen Wurd, dem einzigen Gott, dem Allmächtigen, dessen Ratschluss allein den Gang der Welt bestimmte.


      Irdan war kein großer Fan des Großen Wurd, daher streifte sein Blick nur über diese Darstellungen. Seine Mutter hatte ihm nie vorgeschrieben, was er zu glauben hatte, aber die bloße Tatsache, dass es ein Wurdpriester war, der sie auf den Scheiterhaufen gebunden und angezündet hatte, reichte aus, um seine Leidenschaft für diese Form der Spiritualität in Grenzen zu halten.


      Die lebhaften, plastisch wirkenden Abbildungen der Kämpfe aber, die Szenen, in denen fleißige Menschen nach der Gesegneten Ankunft die Stadt zu errichten begannen, geleitet von den Heiligen, die damals über Kräfte verfügt hatten, von denen heute nur noch Legenden blieben – all dies weckte seine Aufmerksamkeit.


      Er war so in die meisterhaften Werke vertieft, angerührt von der Leidenschaft ihrer Künstler und der wunderbaren Fertigkeit, mit der sie erstellt worden waren, dass er beinahe Zeit und Ort vergessen hätte. Als Brond ihn anstubste, benötigte er einen Augenblick, um wieder in das Hier und Jetzt zurückzufinden.


      Fast 200 Gäste füllten die in Hufeisenform aufgestellten Banketttische, alles Mitglieder der Oberschicht, reiche Bürger, Adlige, Händler, Bürokraten und Priester, alle angetan mit dem Besten, was die Truhe zu bieten hatte. Sie saßen vor überladenen Tischen, einer Unmenge an Speisen, genug, um das Armenviertel der Stadt einen Tag zu ernähren. Die verführerischen Düfte stiegen in Irdans Nase, und er identifizierte alle Arten von Gemüse und Früchten, von Wildbret und Bier und Wein, von denen er jemals gehört hatte. Ständig trugen die Diener neu auf, füllten die Teller, sobald sich auch nur ein freier Rand auf ihnen zeigte. Dampfende Kartoffeln wurden aus der Küche hereingetragen, Töpfe mit Saucen, mit Suppen, in denen das Fleisch noch nachkochte, Tabletts mit aufgetürmten Brathähnchen, die wie braune, knusprige Berge wirkten. Frisch gebackene Brote und Küchlein, Waffeln, zentimeterdick mit süßem Sirup bestrichen, folgten allerlei anderen Süßspeisen, kandierten Früchten und angerührten Puddings und Cremes. Die Karaffen mit Wein und Bier waren schnell leer, und die Diener kamen manchmal kaum damit nach, sie wieder zu füllen. Mehr und mehr der Gäste griffen auch zu härteren Getränken, Schnäpsen verschiedener Geschmacksrichtungen, Likören und Branntweinen, in schlanken, irdenen Flaschen kredenzt.


      Die Stimmung war gut, ausgelassen, gelöst durch den Alkohol, den sie alle reichlich zu sich genommen hatten. Manch enger Kragen war gelöst, manches Wams aufgeknöpft. Die Mieder der Damen gestatteten reichlich Einblick in Körperregionen, die das Interesse aller Männer weckten, und nicht alle zeigten sich geziert und zurückhaltend, trugen zu Markte, was sie hatten – vor allem dann, wenn es sich um Witwen handelte, die nach einem neuen Mann suchten, Töchter, die noch keinen Gatten hatten und deren Zeit abzulaufen drohte. Stevesand führte viele Kriege, wie die Wandteppiche zeigten. Es gab viele Witwen und unversorgte Töchter, und sie waren nicht alle alt und unansehnlich. Ehrbare Damen, Frauen von Helden, wartende Grazien. Mit engen Miedern. Es würde sich an diesem Abend, so Irdans Vermutung, das eine oder andere ergeben, wenn auch nicht notwendigerweise alles in einer Hochzeit endete.


      Nun aber galt es, die Gäste mit einer Darbietung zu erfreuen. Da es zu ihrem Lohn gehörte, nach den Festlichkeiten das Buffet leerzufressen, wappnete sich Irdan, sein Bestes zu geben. Niemals würden die Gäste diese Mengen an Nahrung verschlingen können. Manche machten bereits jetzt, in der zweiten Stunde des Empfangs, etwas schlapp, tranken mehr, als sie aßen. Lüfte entwichen ihren trägen Körpern, nach oben wie nach unten, und aus manchem Magen vermochte man ein Rumpeln zu hören, das eher Protest denn befriedigte Verdauung anzeigte. Bronds flinke Augen durchmaßen die Tische und er leckte sich über die Lippen. Irdan konnte es ihm kaum verübeln. Heute Abend würde niemand Hunger leiden und die Bedeutung des Wortes »Reste« auf kaum berührte Platten auszudehnen, erschien beinahe wie Hohn.


      Und morgen Abend wahrscheinlich auch keiner, denn so manches würde den Weg in Steiras Töpfe finden, erwärmt und neu gemischt, um sie noch längere Zeit zu sättigen. Sie durften noch drei Tage im Hof der Residenz bleiben, gerechnet ab dem heutigen Abend, und alle freuten sich auf eine Zeit des Müßiggangs und der Völlerei.


      Baltus legte Irdan eine Hand auf die Schulter.


      »Erinnere dich an das, was wir geübt haben. Du bist ein Naturtalent, mein Sohn. Zeige Ihnen, was du drauf hast. Wenn sie dir eine Münze zuwerfen, bücke dich nicht und beende erst die Vorstellung. Jede Münze, die dir zukommt, darfst du auch behalten. Brond wird keinen Anspruch auf das Geld erheben, so ist es die Sitte unter uns. Wachse über dich hinaus, und dein Beutel wird gefüllt werden. Ein guter Abend für uns alle.«


      Irdan nickte. Er hielt die frisch lackierten Kugeln in den Händen, in der Armbeuge, und betrachtete, wie ihre glänzenden Farben im Licht der Gaslampen schimmerten. Sie hatten nie schöner ausgesehen und ihr wirbelnder Reigen in der Luft würde den erwünschten Effekt nicht verfehlen.


      Erst trat Brond auf und hielt eine kurze Ankündigungsrede. Sein Vortrag war gespickt mit Superlativen, die Irdan etwas Sorge bereiteten. Nahm er die vollmundigen Versprechungen des Zirkusdirektors wörtlich, würde seine Darbietung selbst dann den hohen Ansprüchen nicht genügen, wenn er vor den Augen der Gäste in der Luft schwebte, Feuer wie ein Drache spie und bunte Girlanden aus seinem Hintern verschoss. Doch das Publikum schien durch die flammenden Worte Bronds angefeuert, johlte, klatschte und forderte ihn bald auf, mit den Präliminarien aufzuhören und die Schau beginnen zu lassen.


      Irdan war nicht gleich am Anfang an der Reihe. Erst waren Jotan, Delek und Tabitha dran, Akrobaten, die mit ihren Körpern kunstvolle Konstruktionen aufbauten und sich gegenseitig beinahe so leicht durch die Luft wirbelten wie Irdan seine Kugeln. Er merkte, dass er selbst der Darbietung mit Faszination zu folgen begann, was ihn von der eigenen Sorge über den ersten Auftritt seiner Nummer ablenkte. Die Vorführung wurde mit Beifall bedacht. Münzen flogen durch den Raum und kullerten vor die Füße der Akrobaten. Es ging gut an.


      Danach folgte Steira, die so ganz anders aussah als noch am Abend zuvor. Sie trug ein festliches Kleid, das sich mit denen der weiblichen Gäste messen lassen konnte, wenngleich dem aufmerksamen Beobachter nicht entging, dass es schon öfters ausgebessert worden war. Doch niemand achtete mehr auf Steiras Aufmachung, als diese, begleitet auf einer Flöte, meisterhaft gespielt von Brond, zu singen begann. Es waren einfache Lieder, die von Liebe und Schmerz und Trunkenheit handelten, aber Steiras Stimme war von durchdringender Klarheit, fein moduliert, geschliffen in jahrelanger Übung, und ihr massiver Körper bot eine wunderbare Resonanz. Das Publikum klatschte nicht, johlte nicht, rief nichts, alle starrten die beleibte Frau an, die sich nur sparsam bewegte, deren Stimme sie alle im Griff hielt. Durch die Schleier des Alkohols hindurch, durch die Wollust und die träge Zufriedenheit voller Mägen ergriff Steira die Gäste und führte sie in eine andere Welt, allein geleitet durch ihren Gesang. Zwei Stücke, dann ein drittes auf Zuruf des Herzogs, der sehr angetan schien, und ein viertes auf Zuruf der anderen Gäste, die gleichfalls nicht genug bekommen konnten. Münzen wurden geworfen, und erneut nicht wenige. Dann endete die Nummer, und beinahe hätte Irdan selbst nach einer Zugabe verlangt, bis er realisierte, dass er nun an der Reihe war.


      Er zitterte nicht, als er vor die Gäste trat, die ihn aufmerksam beobachteten. Irdan holte tief Luft und begann. Er spürte die Blicke aller auf sich gerichtet, der Truppe wie des Publikums, und fragte sich, was seine Mutter wohl von ihm denken würde. Dann wirbelten die Bälle durch die Luft, erst wenige, dann immer mehr, die übliche Routine, bis es sieben waren, und er mit den Variationen begann. Es war nicht spektakulär, aber es war hypnotisch, wie immer, wenn er seine Kunst präsentierte, und wie auch sonst griff er nicht ein einziges Mal daneben, fiel nicht ein Ball zu Boden. Die Muster flirrten in der Luft, die Bälle flogen unbeschreibliche Bögen, der frische Lack reflektierte im Schein der Lampen, und immer war da eine seiner Hände, um ein Geschoss aus dem Fall zu pflücken, die Bahn zu wenden, neue Wucht zu geben und den Ball erneut in die Höhe zu katapultieren.


      Er merkte kaum, wie die Zeit verging. Irgendwann hörte er die Stimme Bronds, die ihn aus seiner Trance riss, und er sammelte die Bälle schnell und sicher wieder ein, legte sie vor sich auf den Boden, verbeugte sich tief, hörte den Applaus, sah, wie der Herzog sich selbst erhob, eine goldene Münze in der Hand, die in einem hohen Bogen auf ihn zugeworfen wurde und die Irdan, wie es jeder erwartete, mit einer schnellen Bewegung fing. Weitere Münzen flogen, zwei, drei, Kupfer, Silber, und Irdan wirbelte um sich herum, fing die kostbaren Geschosse auf, schnell, sicher, wie ein Dämon. Erneut wurde geklatscht, Rufe der Bewunderung waren zu hören, und Irdan zog sich zurück, machte dem schwertschluckenden und feuerspeienden Baltus Platz, der ihm anerkennend zuzwinkerte.


      Irdans Hände waren schwer von Metall. Er zählte nicht lange. Diese Summe war mehr, als er sich jemals hätte erträumen können, und als er Brond ansah, nickte dieser ihm zu.


      »Das ist unsere Sitte«, sagte er leise. »Dies ist dein Geld, und deins allein. Du hast es dir verdient, und das mit einer bemerkenswerten Leistung. Niemals zuvor habe ich gesehen, wie jemand so sicher und schnell die Kugeln warf. Wenn du erst am Anfang bist, dann bist du im Beginn schon ein Meister, und ich habe fast Angst vor dem, was du dereinst erreichen wirst, wenn du erst weitere Jahre der Übung angesammelt hast.«


      »Danke, Direktor Brond«, sagte Irdan, dem nichts Besseres einfiel, als sich die Münzen in die Taschen seiner Hose zu stopfen. Er erforschte seine Reaktion, fand Freude, Zufriedenheit, auch Stolz. Eine seltsame Mischung, der er in dieser Kombination noch nicht begegnet war, und die er erst einmal ordentlich verarbeiten musste.


      Er trat in den Hintergrund zurück. Andere Mitglieder der Truppe klopften ihm auf die Schulter, flüsterten lobende Worte. Es war eine große Freude unter ihnen allen. Irdan hatte zum guten Ruf der Truppe beigetragen. Mit einem Empfehlungsschreiben des Herzogs in der Tasche würden sie Aufnahme an anderen Höfen finden, und das war im Regelfalle weitaus lukrativer als die öffentlichen Veranstaltungen, zu denen manchmal Leute kamen, manchmal nicht, und die manchmal Geld brachten und manchmal eben nicht.


      Da war kein Neid, zumindest kein erkennbarer. Irdan hatte ihnen einen Gefallen getan. Sein Talent war das ihre.


      Die Vorstellung dauerte eine weitere halbe Stunde, dann wurde Bronds Truppe mit großem Applaus entlassen. Sie zogen sich aus dem Festsaal zurück und machten es sich in ihren Zelten gemütlich. Alle waren aufgeregt und zufrieden, glücklich über eine nahezu fehlerfreie Vorstellung, und allen waren Münzen zugeworfen worden. Nicht jeder hatte so eine reiche Ausbeute wie Steira oder Irdan erzielt, aber die Gunst des Publikums war reichlich gewesen, und so hatten sich ihrer aller Taschen gefüllt. Die letzten Jahre waren gut gelaufen für Stevesand, der Handel florierte, und ein wenig davon war nun bei Bronds Truppe gelandet.


      Das Bankett dauerte noch zwei Stunden, dann gingen die ersten Gäste – oder wurden im Regelfalle von ihren Dienern geführt, da ihre motorischen Fähigkeiten eingeschränkt waren. Am Ende wurden welche herausgetragen, meist besinnungslos vom Alkohol, und wieder andere blieben im Palast, verzogen sich mit den Damen in Alkoven und Gästeräume, um das Fest gebührend zu beenden und endlich zu befreien, was durch eng gebundene Kleider so gefesselt gewesen war.


      Als sich der Saal geleert hatte, wurden sie zurückgerufen, und wie Brond gesagt hatte, war reichlich von der Nahrung übrig. Köche wärmten die Speisen auf, die kalt geworden waren, und Steira hatte der Truppe Töpfe und Eimer mitgegeben, ausgeschlagen mit Wachspapier, um darin all das herauszutragen, was noch einige Tage halten würde. Alle schlugen sie sich die Bäuche voll. Es war noch Bier da, auch Wein, doch Brond gebot ihnen, Maß zu halten, wollten sie doch keinen allzu schlechten Eindruck hinterlassen. Dann, satt und kaum noch bewegungsfähig, scheuchte Steira sie über das Bankett, und sie füllten die mitgebrachten Behältnisse bis zum Rand. Die Diener halfen ihn dabei, denn auch für sie war noch mehr als genug zu essen übrig, und sie schienen keinen Neid zu empfinden, sondern eher Erleichterung darüber, dass weniger Arbeit für sie blieb.


      Schwer beladen kehrten sie in ihre Unterkunft zurück. Die meisten legten sich erschöpft hin und würden bis spät in den kommenden Tag hinein schlafen. Irdan aber fühlte sich nicht so müde und blieb noch mit Brond und Steira am Feuer sitzen. Die Frau des Direktors war dabei, die erbeuteten Nahrungsmittel zu sortieren und stellte bereits einen Speiseplan bis zu ihrem Aufbruch in ein paar Tagen zusammen. Keiner würde hungern, so viel stand fest.


      »Wohin reisen wir nun?«, stellte Irdan die Frage, die ihn am meisten interessierte.


      Brond seufzte und warf seiner Frau einen verstohlenen Blick zu, die Brathühnchen in Wachspapier einschlug.


      »Wir wissen es noch nicht genau. Der Frühling bricht an, und uns stehen zwei Wege offen. Südlich durch das Tal, aus dem du stammst, in Richtung Brodwick, um dem Grafen unsere Aufwartung zu machen. Brodwick ist nicht reich, aber der Graf ist uns gewogen und wir würden sicher unser Auskommen haben. Von dort steht uns die Große Straße nach Wyrdheim offen oder die Kleine Straße in die Sechs Dörfer, beides gute Gegenden für einen Auftritt, und angenehm zu bereisen. Oder wir nehmen eine Schiffspassage und klappern die nördlichen Hafenstädte ab. Das sind fünf, die in Reichweite wären, alle groß und wohlhabend, mit viel Geld, das locker sitzt. Wir waren vor vielen Jahren einmal dort, und es war eine gute Tour, nur das Wetter kann einem manchmal einen Strich durch die Rechnung machen.«


      »Zu den fünf Städten gehört auch Sturmfels?«


      Brond schaute Irdan fragend an.


      »Nein, Sturmfels ist klein und unbedeutend, rund 50 Kilometer von Keldhaven entfernt, der letzten der fünf. Dort würden wir nicht viel Geld verdienen und der Weg ist beschwerlich, die Straße alt. Die Leute von Sturmfels gelten als verschlossen und schätzen Besucher nicht allzu sehr, sagt man.«


      »Ihr wart bereits einmal dort?«


      Brond hob die Hände.


      »Nein, ich gebe es zu, die Stadt kenne ich nur vom Hörensagen. Aber ich weiß genug, um zu entscheiden, dass uns dorthin die Reise nicht führen wird. Hast du Verwandte in Sturmfels?«


      »Nein, das ist es nicht. Ich weiß nicht einmal genau, warum ich mich an diese Stadt entsinne. Vielleicht hat mein Vater sie mal erwähnt, als ich noch sehr klein war.«


      Irdan hörte sich selbst reden und war über seine Worte verwundert.


      Sturmfels. Warum entfachte diese offenbar entlegene Siedlung ein so plötzliches Interesse in ihm?


      Brond nickte und legte Irdan eine Hand auf die Schulter. »Du willst nach ihm suchen?«


      »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Brond, der Junge mag sich nicht über seine Familie im Klaren sein«, warf Steira nun ein, »aber meine Schwester lebt in Keldhaven und du weißt, was du mir im letzten Jahr versprochen hast.«


      Der leidvolle Blick, den Brond seiner Frau zuwarf, war schwer zu interpretieren. Entweder wollte er nicht an sein Versprechen erinnert werden oder …


      »Deine Schwester ist in Ordnung. Ihr Mann ist ein unerträglicher …«


      »Brond! Ich habe meine Neffen und Nichten seit drei Jahren nicht mehr gesehen! Du hast es versprochen!«


      Der strenge Tonfall Steiras ließ keinen Zweifel an ihrem Willen aufkommen und Brond sah nicht so aus, als wolle er einen Kampf aufnehmen, an dessen Ausgang es ebenfalls kein Deuteln gab.


      Er seufzte und sah Irdan dann lächelnd an.


      »Mein Junge, sollte es dich nach Sturmfels treiben, so scheinst du die Chance zu bekommen. Wir machen eine Schiffsreise, und du wirst das Meer kennenlernen. Warst du bereits einmal zur See?«


      Irdan verneinte. Er verspürte Aufregung, freudige Erwartung. Es war aus irgendeinem Grunde der richtige Weg.


      »Dann iss nicht zu viel am Tag deines Aufbruchs. Du könntest es bereuen.«


      Irdan verstand das nicht.
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      Thrax verstand das nicht.


      Er musste aber auch nicht alles verstehen.


      Theresa Skepz hatte sich eine neue Uniform schneidern lassen. Dagegen war absolut nichts einzuwenden – die alten Uniformen, die sie aus der fernen Vergangenheit mitgebracht hatten, sahen in der Tat schon etwas schäbig aus und sie hatte sich streng an die Kleidungsvorschriften gehalten. Aber jetzt, wo sie in einer nagelneuen Aufmachung auf die frisch renovierte Brücke der Interceptor trat, mit einer Dynamik und Energie, die schon beinahe etwas Bedrohliches hatte, fühlte sich Thrax noch älter, als er war.


      Dabei hatte er sich ebenfalls gepflegt, soweit das möglich war. Das medizinische Zentrum auf Sigoria Prime hatte er für zwei Wochen nicht verlassen, nachdem sie unter großen Schwierigkeiten die Exemptor hier abgeliefert hatten. Seine Hüfte machte keine seltsamen Geräusche mehr, funktionsunfähige Implantate waren entfernt worden. Ein Heilbad von 24 Stunden hatte seine Haut regeneriert und gestrafft, moderne Nanozellen Organschäden repariert, von deren Existenz ihm die angeschlagene Medsuite nicht einmal berichtet hatte. Die Behandlung, unter Anleitung sehr fachkundiger Ärzte, war effektiv gewesen und hatte seiner Lebenserwartung gut getan. Tatsächlich hatte er sich näher an einem vollständigen körperlichen Zusammenbruch befunden, als er wissen wollte. Ihm waren die besorgten Blicke der behandelnden Mediziner, ihr fassungsloses Kopfschütteln, wenn sie dachten, er würde sie nicht beobachten, durchaus nicht entgangen. Aber sie taten ihre Arbeit, renovierten ein uraltes biologisches Relikt, strengten sich richtig an und hatten dabei, soweit Thrax das beurteilen konnte, Erfolg gehabt.


      Er fühlte sich aber nicht wie ein »neuer Mensch« – nicht so, wie Skepz es ausstrahlte, die zwar gleichfalls medizinisch behandelt worden war, aber nicht im Sinne einer Komplettrenovierung wie im Falle ihres Kommandanten. Sie war neun Jahre jünger als er, doch Thrax fühlte sich, als würde der Altersabstand zwanzig oder dreißig Jahre betragen. Er sah sie, erinnerte sich an die Zeit, als er diese Energie auch gefühlt hatte, nicht künstlich induziert durch Aktivitätsdrogen aus seinen subkutanen Meddepots, sondern ehrlich, irgendwo aus dem Herzen kommend.


      An sein Herz wollte Thrax aber nicht denken. Darin verborgen waren Gefühle, die er vor sich selbst nicht, vor Skepz zu allerletzt offenbaren wollte, die gegen alles Mögliche sprachen, die Regeln, die Tradition und gegen jede Wahrscheinlichkeit.


      Die Kluft des Unwahrscheinlichen öffnete sich vor Thrax wie ein gähnender Abgrund, als er beobachtete, wie Skepz sich geschmeidig auf ihren Platz setzte. Es war eine Schlucht, die er niemals würde überqueren können, und diese Erkenntnis verbreiterte den Abstand nur noch. Doch einen Vorteil hatte das Alter: Es half ihm, Dinge zu akzeptieren, Gefühle zu kontrollieren und trotz allem Fatalismus die wesentlichen Aufgaben im Auge zu behalten. Er war dankbar dafür, dass er nicht mehr den Stimmungsschwankungen der Jugend ausgeliefert war, und dass es ihm gelang, viele der Anwandlungen seines Bewusstseins mit der kühlen Distanz eines müden Beobachters zu betrachten. Eine gute Fähigkeit, und er trainierte sie bis zur Perfektion.


      Sein Blick wanderte zu Carlisle. Der gigantische Berg des Pilotenkörpers hatte einen neuen Sessel bekommen, mit neuen medizinischen Anlagen, die den weitgehend bewegungsunfähigen Leib versorgten und pflegten. Carlisles Körper war ihm nur noch eine Last, ein lästiges Anhängsel. Der Geist des Piloten strebte nach dem Genuss des Menger-Raums, durch den er die Interceptor wieder führen würde. Man hatte ihm angeboten, ihn aus der Sucht nach den Verlockungen des hyperdimensionalen Äthers zu befreien. Niemand musste mehr auf menschliche Piloten zurückgreifen. KIs konnten das mysteriöse Kontinuum durchmessen. Es gab Therapien, und einige waren sogar erfolgversprechend. Doch Carlisle wollte nicht. Seine Anpassung – oder Abhängigkeit – war schon zu weit fortgeschritten. Seinen Körper für ein normales Leben wieder instandzusetzen, würde länger als zwei Wochen im medizinischen Zentrum erfordern. Und was bedeutete ein »normales Leben« für einen ehemaligen Piloten? Es war eher zu befürchten, dass der Entzug aus den Verlockungen des Menger-Raums, das Abschneiden von den spirituellen Hochgefühlen, die ein Pilot dabei empfand, nur zu völligem geistigen Zusammenbruch führen würde, zum Konsum von Drogen, um zumindest eine Ahnung der Vergangenheit wieder heraufzubeschwören. Carlisle war dabei kein Drogenjunkie im klassischen Sinne. Auch er wusste, was er sich zutrauen konnte und welchen Handel er einzugehen bereit war. Thrax hatte stillschweigend akzeptiert, die KI der Interceptor so weit aufzurüsten, dass sie in der Lage war, das Schiff zu steuern, wenn Carlisle ausfallen sollte. Bis dahin aber, das war seine Übereinkunft mit Spoon und Skepz, war der Pilot der Pilot.


      Die Mediziner hatten sich Carlisles Wunsch gefügt. Thrax hatte man im Vertrauen mitgeteilt, dass der Verstand des Piloten in ein bis zwei Jahren ausgebrannt sein würde. Sein Ende war absehbar, und der hirn- und bewusstseinslose Rest, der dann noch übrig blieb, war zu Zeiten des Krieges, damals, euthanasiert worden. Keine Ahnung, was man heute tun würde. Thrax würde diese Entscheidung treffen müssen, und er freute sich nicht auf diesen Moment.


      Auf dem Schirm war die Exemptor zu sehen, eingepackt in die Gerüste der Werft. Daneben schwebte, klein, noch kleiner als die Interceptor, die Lustige Raumfahrt, das Schiff des Roboters Hendir, der sie zur »Schule« dieser seltsamen Sekte begleiten würde. Das Briefing war lang gewesen und verwirrend, und Thrax war sich nicht sicher, ob er alles richtig verstanden hatte – und ob Hendir wirklich in allem die Wahrheit sagte. Es war vielleicht ein übertriebenes Misstrauen, aber die Roboter der Mechanischen Hoheit waren in ihrem seltsamen, widersprüchlichen Verhalten und verstörenden Streben nach »Menschlichkeit« keine leichten Gesprächspartner. Fast wünschte sich Thrax, es mit den einfacher gestrickten 1713 zu tun zu haben. Aber die hielten sich viel lieber im Hintergrund. Sie wussten sicher, warum das die letztlich bessere Lösung war.


      »Ich bekomme Klarmeldungen aus allen Sektionen«, meldete Skepz mit geschäftsmäßiger Stimme, die Thrax sofort an seine Pflichten erinnerte. Die kleine Besatzung des Schiffes war einsatzbereit, und bis auf einen auch vollständig. Einige hatten sich sogar seit der Mission auf Leeluu zu langweilen begonnen und waren froh, wieder aktiv werden zu können. Doktor Shirwa, die Bordärztin, hatte es zusammengefasst: »Wir gehören nicht hierher. Wir gehören nur in dieses Schiff. Und das Schiff will fliegen.«


      Nicht nur Thrax war einer Generalüberholung unterzogen worden, auch die Interceptor funktionierte jetzt um einiges besser als vorher. Nicht alles war repariert oder ersetzt worden. Es gab technische Komponenten des viele hundert Jahre alten Schiffes, die das Verständnis der Ingenieure der hiesigen Werften überstiegen. Auf Sigoria Prime hatte sich eine Kolonie angesiedelt, die von Flüchtlingen aus der Hegemonie gegründet worden war, Flüchtlinge, die zum Teil an Bord von zwei Militärtendern eingetroffen waren. Kein Wunder, dass die Kolonisten rasch eine ordentliche ökonomische Basis im Schiffsbau errichtet hatten. Doch vieles war über die Zeiten verloren gegangen, und manche vor allem militärisch wichtige Technologie konnte nicht einmal von Spoon richtig erklärt werden. Oder erst recht nicht von ihm. Er schimpfte gerne, oft aber auch über sich selbst und das Wenige, das er wirklich über die technischen Grundlagen seines Schiffes wusste.


      Also war repariert worden, was möglich war. Strukturelle Verbesserungen in der Hüllenintegrität, die Reparatur der Nahrungsmittelversorgung, der Lebenserhaltungssysteme, Austausch von morschen Leitungen und Rohren, komplett neues Mobiliar, inklusive einer gründlichen Renovierung der Aufenthaltsbereiche. Eine fast vollständig modernisierte Krankenstation, deren technischer Stand selbst die Bordärztin verblüffte. Energieversorger waren neu mit Reaktionsmasse beschickt worden, Außenanlagen wie Sensoren oder die Düsenöffnungen der Triebwerke ausgetauscht. Die beiden Probeflüge waren problemlos absolviert worden. Die Interceptor war in einem Zustand, den das Schiff selbst vor seinem letzten Kampfeinsatz nicht erreicht hatte. Thrax freute sich mehr darüber, als er nach außen hin zeigte. Er hatte nicht einmal ein Quartier auf einer der Werftstationen bezogen, sondern verbrachte seine spärliche freie Zeit und die Nachtruhe in seiner engen Kapitänskajüte, die zu seiner Zufriedenheit gleichfalls umgebaut worden war. Nach seiner Berechnung hatte sich die Grundfläche dadurch um einen ganzen Quadratmeter erweitert. Mit einem solchen Ausmaß an Lebensqualität konfrontiert, fühlte sich Thrax beinahe schon verwöhnt. Sogar der Kaffee aus den Automaten war seit Neuestem genießbar. Es war ein Schlaraffenland, wenn er es recht bedachte. Zumindest für jemanden wie ihn, der kaum etwas Besseres gewöhnt war und auch keine Zeit hatte, seine Maßstäbe grundsätzlich neu zu justieren.


      »Carlisle, bitte initialisiere das Abdockmanöver.«


      Der massige Leib des Piloten zitterte, und Thrax vermutete, dass dies ein Ausdruck von Vorfreude war.


      »Abdockmanöver, Captain.«


      Die Interceptor löste sich unmerklich aus den bereits geöffneten Klammern, die sie bisher mit der Werftstation eng verbunden hatten. Behutsam, beinahe zärtlich, steuerte Carlisle das Schiff seitlich fort. Der Orbit um Sigoria Prime war extrem voller Verkehr. Die drei Towerstationen hatten alle Hände voll zu tun, jedem an- und abfliegenden Schiff Vektoren zuzuordnen. Dazu kamen all jene Fahrzeuge, die nur im Orbit operierten, Hunderte von Schleppern, Zubringern, teilweise nur winzige fliegende Kabinen, die Dockarbeiter von einem Arbeitsbereich zum anderen brachten. Die hier gebauten Schiffe waren begehrt und die Auftragsbücher waren voll, und das auch ohne die Exemptor, die wie ein gigantischer Wal erhebliche Dockkapazitäten für sich beanspruchte und auch auf absehbare Zeit weiter blockieren würde. Was seit Ankunft der Interceptor und den Erkenntnissen, die sich über das Den-Haag-Institut verbreiteten, vermehrt nachgefragt wurde, waren Kriegsschiffe.


      Und riesige Kolonistenraumer, die ganze Planeten evakuieren konnten.


      »Ich bekomme ein Peilsignal und einen genauen Vektor von Tower 2«, meldete Lachweyler, der als Navigator fungierte. Der junge Mann war seit den Ereignissen auf Leeluu gealtert, äußerlich wie innerlich. Es war keine schöne Geschichte gewesen, und beinahe hätten sie ihn hängen lassen. Thrax erinnerte sich nicht gerne an diese Episode zurück. Lachweyler hatte es verarbeitet, aber er war nicht mehr halb so leutselig, witzig und entspannt wie zu früheren Zeiten. Er tat seine Arbeit, und das, wenn das überhaupt möglich war, mit noch größerem Engagement als vorher. Aber niemand übersah den harten Zug um seine Mundwinkel und die Falten, die sich auf seiner Stirn eingegraben hatten. Niemandem entging, dass er schweigsamer war, in sich gekehrt und die Nachrichten aus der Galaxis mit einer seltenen Verbissenheit verfolgte.


      »Carlisle, folge den Anweisungen des Towers. Wir halten aber trotzdem die Augen auf. Vektoren und Peilsignale sind was Feines, wir dürfen aber deswegen nicht das Gehirn ausschalten.«


      »Gehirn nicht ausschalten, verstanden!«, bestätigte Carlisle fast fröhlich. Er würde in rund einer Stunde, sobald sie genug Abstand vom Orbit gewonnen hatten, stark beschleunigen und bald in den Menger-Raum eintauchen. Das war der Grund für Carlisles große Freude. Im Grunde war ihm alles egal – Zielort, Mission, Auftraggeber. So lange dies dazu führte, dass er das Einstein-Kontinuum verlassen durfte, war es ihm recht. Er würde mit Gott sprechen und Gott würde ihn erblicken und erkennen.


      Es war alles, was Thrax für den Mann noch tun konnte, ehe dieser sich in einen katatonischen Fleischberg verwandeln würde.


      Es war alles, was Carlisle wollte.


      Die Interceptor nahm Fahrt auf, als sie sich ausreichend weit von der Station gelöst hatte. Die Triebwerke machten kein anderes Geräusch als früher, doch früher war jeder Start durch lautes Gezeter aus dem Maschinenraum begleitet worden. Spoon meldete sich nicht, obgleich Thrax wusste, dass der ausgeschlafen und mit vollem Magen zum Dienst erschienen war. Die Triebwerke waren so gut überholt worden, wie es möglich gewesen war, und sie funktionierten einwandfrei. Es gab keinen Anlass für Beschimpfungen.


      Als Carlisle langsam den Schub erhöhte und den Orbit von Sigoria Prime immer schneller hinter sich ließ, folgte das Schiff willig und prompt seinen Kommandos. Thrax lehnte sich in seinem neuen Sessel zurück und fuhr mit der Hand über die Plastikbeschichtung. Er konnte die weitere Navigation weitgehend Carlisle überlassen, der schon in der Vorbereitung ihres Fluges alle notwendigen Daten von Lachweyler erhalten hatte.


      »Die Lustige Raumfahrt meldet sich. Das Schiff beschleunigt gleichfalls«, sagte Skepz. »Willst du mit Hendir sprechen?«


      »Mir schwirrt noch von unserer letzten Konversation der Kopf. Sag ihm, dass wir uns im Zielsystem treffen, und wünsche ihm einen guten Flug.«


      »Sein Schiff wird etwas später eintreffen. Es ist nicht ganz so fix wie die Interceptor.«


      »Das muss nichts Schlechtes sein.«


      Skepz lächelte, schüttelte den Kopf und begann, eine Botschaft an den Roboter zu schicken. Ihr würden im Zweifelsfalle um einiges diplomatischere Worte einfallen als ihm. Andererseits – er dachte an die Begegnung mit dem Regierungschef der Erde zurück, damals, als sie auf Terra gelandet waren, nicht ahnend, was sie damit auslösen würden. Da war Skepz nicht so feinfühlig vorgegangen. Aber sie kannte die Roboter der Mechanischen Hoheit und schien sie irgendwie lustig zu finden. Das war nicht ganz das Attribut, das Thrax als Erstes eingefallen wäre. Es hing möglicherweise mit ihrer Zusammenarbeit mit einem anderen Vertreter dieser speziellen Spezies zusammen, damals, in der Sache um Leeluu …


      »Wir bekommen eine Dringlichkeitsmeldung der Werftstation«, sagte Skepz nun und diesmal fragte sie nicht, ob sich Thrax damit befassen wolle. Auf dem Schirm vor seiner Nase erschien das Gesicht von Deridor Plor, dem Werftdirektor, der nicht nur für die Instandsetzung der Exemptor verantwortlich war, sondern auch für das Den-Haag-Institut arbeitete. Sein offizieller Titel war »Regionalkoordinator«, doch Thrax war schon vor geraumer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass dies ein Euphemismus war. Plor gehörte zum Führungsgremium dieser stellaren Organisation, deren tatsächliche Mittel und Einfluss selbst Thrax noch nicht angemessen einschätzen konnte. Das Institut war überall, auch dort, wo es offiziell nicht existierte oder gar abgelehnt wurde. Es war eine riesige Anti-Hondh-Kamarilla, eine Art galaktischer Mafia, nur mit dem Unterschied, dass sie das Schutzgeld tatsächlich einsetzte, um Schutz zu gewähren. Thrax durchschaute diese Organisation nicht, aber er war auf sie angewiesen.


      Plor war kein Mensch, aber von humanoider Körperform. Sein Gesicht bestand aus einer Vielzahl an winzigen Hautplatten, die er mit feinen Muskeln zu interessanten Arrangements verschieben konnte. Das Wort »Mimik« traf hier nicht mehr zu. Es war eher ein Kunstwerk, ständig in Bewegung, und in der Lage, Gefühle auszudrücken, zu deren Empfindung Thrax nicht einmal in der Lage war.


      »Direktor, was ist dringend? Wir sind …«


      »Commander Thrax, es hat sich eine sehr bedrohliche Entwicklung ergeben. Ich bekomme Meldungen unseres Außendienstes in zwei der Grenzwelten. Ich wollte Sie direkt informieren.«


      Er schaute zur Seite, las etwas ab. Thrax schwieg. Er spürte, dass etwas in der Luft lag und er bekam es mit der Angst zu tun. Eine böse Ahnung beschlich ihn.


      »Eine Kolonie der Talbari meldet etwas«, sagte Plor.


      »Talbari?«


      »Kennt hier keiner, weit weg. Aber wir haben ein Hyperfunkrelais dort. Und eine Randstation von Sigoria, etwa siebzig Lichtjahre von hier entfernt, direkt an der Hondhgrenze.«


      Thrax ballte die Fäuste, entspannte sie wieder.


      »Was ist passiert?«


      »Flottenbewegungen. Massive Flottenbewegungen.«


      Thrax schaute den Direktor schweigend an, dann: »Die Hondh neigen nicht zum Säbelrasseln oder zu Manövern.«


      Über Plors Gesicht liefen Wellenbewegungen, deren Anblick Thrax beinahe seekrank machte.


      »Das tun sie in der Tat nicht.«


      »Was noch?«


      Plor räusperte sich – sehr menschlich – und sein Gesicht kam nicht zur Ruhe.


      »Der militärische Notstand wurde ausgerufen. Präsident Duklas wendet sich mit einer Rede an die Bevölkerung Sigorias. Das Institutsdirektorat hat zu einer Sondersitzung eingeladen.« Er machte eine ärgerliche Kunstpause. »Ich glaube, es besteht kein Zweifel mehr daran, dass die Hondh zu einer neuen Invasion ansetzen.«


      Thrax nickte langsam. Ihm war nun etwas schlecht geworden, und die Besatzung seiner Brücke wirkte gleichermaßen betroffen, blass, ein wenig angeschlagen, bewegt durch diese Nachricht, die niemand von ihnen hatte hören wollen. Die ganze Zeit hatten sie damit gerechnet. Und die ganze Zeit hatten sie sich furchtbar daran gewöhnt, dass es dann doch nicht losging, irgendwo die stille Hoffnung genährt, dass die Hondh jetzt genug hatten, saturiert waren und es keine neunte Expansion geben würde. Doch ihre Hoffnungen, meist nicht einmal offen geäußert, allein in der Stille genährt, hatten sich nun zerschlagen. Die Hondh waren zuverlässig, auch über die Jahrhunderte hinweg. Warum sie ausgerechnet jetzt wieder angriffen, würde niemals jemand herausfinden können. Oder wenn, dann würde Thrax nichts mehr davon erfahren, denn er war sich einigermaßen sicher, dass er dem nun beginnenden Konflikt nicht durch einen Dilatationsflug entkommen würde.


      Diesmal würde er bleiben.


      Diesmal würde er daran zugrunde gehen. Damit rechnete er fest.


      »Unsere Mission ist damit noch dringender geworden«, sagte Thrax heiser. »Wir setzen den Flug plangemäß fort. Sigoria kann sich ganz gut um sich selbst kümmern, und wir haben nichts Signifikantes zur Verteidigung beizutragen, ehe die Exemptor nicht einsatzbereit ist. Hoffen wir, dass Prime nicht allzu weit oben auf der Liste der Hondh steht.«


      Plor neigte den Kopf, sagte aber nichts.


      »Vor 500 Jahren haben sie sich schalenweise ausgebreitet, als ob sie sich von innen durch eine Zwiebel arbeiten würden«, erinnerte ihn Skepz. »Sehr methodisch und vorhersehbar. Das hat uns damals geholfen, die Verteidigung zu organisieren. Wenn die Hondh ihre grundlegende Strategie diesmal nicht völlig über den Haufen werfen, hat Sigoria Prime noch Zeit. Und im Gegensatz zu den Regierungen vieler anderer umliegender Sternenstaaten hat man sich hier vorbereitet, schon die ganze Zeit über. Sigoria wird niemand überraschen.«


      »Andere auch nicht. Aber sie können sich nicht wehren«, murmelte Lachweyler. »Ich denke an Sysiphos.«


      Thrax nickte. Die Kolonialwelt außerhalb der Hondh-Sphäre, auf der sie nach ihrer Flucht von der Erde zuerst gelandet waren, war ein friedlicher Ort, dünn besiedelt, angepasst an ein raues Klima. Keine komplexe Gesellschaft, keine Machtambitionen, keine großartige Flotte. Eine Handelswelt, selbstgenügsam in vielen Dingen, mit einer wachen Erinnerung an die Herkunft und die grausame Geschichte, die die Flüchtlinge aus der sterbenden Hegemonie dorthin geführt hatte.


      Eine Geschichte, die sich nun wiederholen würde. Sysiphos lag sehr nahe. Vielleicht war bereits eine Hondh-Flotte dorthin unterwegs. Man würde sich nicht wehren können. Thrax atmete tief ein. Bald würde ein Mentalfeldgenerator auf dieser Welt stehen und die Menschen dort weiterhin ein friedliches Leben führen, darauf zumindest bestand Hoffnung.


      Doch genauso wie Sysiphos lag ihr eigenes Ziel gleichfalls in unmittelbarer Nähe der Hondh-Sphäre und war offensichtlich bewohnt. Die Hondh witterten intelligentes Leben. Sie eroberten alles, was solches beherbergte. Das war unausweichlich. Aber zu retten war, wenn alles klappte, der Konziliator der Mechanischen Hoheit.


      Thrax atmete aus.


      Ihre Mission ergab mehr und mehr Sinn.


      Es konnte jetzt nicht schnell genug gehen.
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      Die Reise war nicht beschwerlich – nicht beschwerlicher als jene, die ihn hierher geführt hatte – aber große Freude bereitete sie ebenfalls nicht. Auf vier Karren, gezogen von Eseln, zog die Truppe aus Stevesand ab. In der Tasche hatte sie nicht nur den Lohn des Herzogs, sondern auch seine Einladung, zur kommenden Saison erneut vorzuspielen, natürlich unter den gleichen, guten Bedingungen. Brond hatte das sofort zugesichert, es war kein Angebot, das man leichtfertig abschlug.


      Alle waren guter, gelöster Laune und sahen der Reise mit Zuversicht entgegen.


      Irdans Platz auf dem Kutschbock eines der Karren erwies sich als weniger interessant, als er erwartet hatte. Der Mann neben ihm, die Zügel in der Hand, hieß Kantor und war ein mürrischer, verschlossener Charakter. Er gehörte nicht zu den Artisten, sondern fungierte in der Truppe als Mädchen für alles, reparierte, besorgte Dinge, baute auf und ab, kümmerte sich um die Karren und auf Reisen steuerte das erste Vehikel. Er tat seine Arbeit gut. Irdan fand, dass er trotz seiner schlechten Laune eine gewisse Kompetenz ausstrahlte. Brond hatte ihm gesagt, dass Kantor erst vor kurzer Zeit zur Truppe gestoßen sei und man über seine Herkunft nicht viele Worte verloren habe. Er tat seine Arbeit, stahl nicht, wurde offenbar von niemandem gesucht, beleidigte niemanden – zumindest nicht sehr oft – und fiel keinem auf die Nerven. Er tat, worum er gebeten wurde, und das zu jeder Tag- und Nachtzeit, war sehr zuverlässig und scheute vor keiner Aufgabe zurück, ob groß oder klein. Das genügte. Er wurde allein gelassen, wenn er es wollte, und meistens wollte er es.


      Auch jetzt, da Irdan neben ihm auf dem dahinrumpelnden Gefährt saß, wollte er allein sein. Er sah Irdan nicht an, nicht einmal von der Seite. Er starrte auf die Straße zum Hafen, den sie in einer guten halben Stunde erreichen würden. Stevesand war eine Hafenstadt, aber nur der Binnenhafen war direkt in die Stadtmauern eingebaut worden. Der Fernhafen lag eine gute Stunde Wegstrecke weiter nördlich an der See. Seit dem Krieg mit den Barbaren aus Gotheim hatte der Herzog dafür gesorgt, dass er die Möglichkeit hatte, Stadt und Hafen getrennt voneinander zu verteidigen, sollte dies notwendig sein.


      Die Straße war um diese Uhrzeit bereits sehr belebt. Karren mit Waren, angeliefert im Fernhafen, polterten auf die Stadtmauer zu. Auch in umgekehrter Richtung machten sich Reisende auf den Weg. Die Straße war großzügig ausgebaut. Patrouillenreiter der Stadtwache sorgten für ein Mindestmaß an Ordnung. Das ständige Gerumpel lud in seiner Monotonie zum Schlafen ein.


      Als sie den Fernhafen erreicht hatten, wartete bereits ihr Schiff auf sie. An den Piers waren gut ein Dutzend Fahrzeuge festgemacht, in allen Größen, meist Frachtschiffe, deren dicke Bäuche Waren die ganze Nordküste entlang und darüber hinaus trugen. Die Luft war frisch, ein kühler Wind blies von der See her, und Vögel kreischten in der Luft. Fischerboote vervollständigten das Bild, wie sie in der Morgenluft den Hafen verließen, um auf Fang zu gehen. Die Festung mit den berühmten zehn Kanonen, dem Rückgrat der Hafenverteidigung, war ein großer, dunkler Klotz an der Hafeneinfahrt, stumm und monolithisch. Nur die Flagge des Herzogs schien sich dort zu bewegen.


      Die Kleisturs Stolz war ein zweimastiger Dampfsegler neuer Bauart, und der Kapitän, jener Kleistur, machte dem Namen des Schiffes alle Ehre. Er war sichtlich stolz auf sein Gefährt und es war ihm eine Freude, die Gäste herumzuführen. Die Truppe füllte die Laderäume und Kabinen des relativ kleinen, aber offenbar hochseetauglichen Schiffes schnell, und Brond musste einen guten Teil des Lohns aus Stevesand dafür opfern, die Überfahrt zur nächsten Stadt zu bezahlen. Dafür versprach Kleistur eine schnelle und ruhige Reise, sei das Wetter doch hervorragend und würde der Wind gut stehen. Irdan verstand nun, warum die Truppe zwar nicht arm, aber auch nicht sehr wohlhabend war. Die Kosten der Reise und des Unterhalts fraßen viel des Geldes auf, das sie verdienten, und so blieb nicht allzu viel übrig. Er hatte gehört, dass Brond und Steira irgendwo ein kleines Haus besaßen, gehütet von einem Verwandten, das ihr Altersruhesitz sein würde. Diesen bescheidenen Wohlstand hatten die jüngeren Mitglieder der Truppe noch nicht erreicht, wobei dies bei manchen auch daran liegen konnte, dass sie nicht sparten, sondern die klingende Münze sogleich in Wein und andere Vergnügungen umzusetzen trachteten.


      Aber das entschied jeder selbst.


      Irdan hielt sein Geld zusammen. Mutter hatte ihm beigebracht, dass effektive Ressourcennutzung wichtig war, und dass Verschwendung sich eines Tages rächte, vor allem dann, wenn die Versorgung mit allem Notwendigen sich als instabil erweisen sollte. Mutter sagte dauernd solche Dinge, die Irdan nicht immer richtig verstand. Aber er hatte begriffen, dass man das, was man besaß, gut einteilte und bewahrte, um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. So war ihm diese Verhaltensweise wie angeboren und er legte seine Hand immer wieder in einer versichernden Geste auf den wohlgefüllten Geldbeutel, der allein seine Versicherung gegen alles Unbill in dieser Gegend war.


      Auch sein Frühstück bewahrte er, denn entgegen der besorgten Annahme Bronds wurde ihm nicht schlecht. Die See war relativ ruhig, aber sobald die Kleisturs Stolz den Fernhafen verlassen hatte, konnte von einer wirklich betulichen Reise nicht mehr die Rede sein. Es war der Norden, hier wehte immer eine starke Brise, und obgleich diese noch weit von stürmischem Wetter entfernt war und der Dampfsegler sich als seetüchtig erwies, war es eine wackelige Angelegenheit. Für die Truppe war es keinesfalls die erste Seereise, aber schnell hingen so einige ihrer Mitglieder über der Reling, um dem Großen Wurd zu opfern. Irdan hingegen hielt sich tapfer, passte sich an den Wellengang an, marschierte die Länge des Seglers auf und ab, fand bedauernde Worte für die Kranken und schaute der zehnköpfigen Mannschaft des Schiffes bei der Arbeit zu. Er hatte schneller Seebeine entwickelt als gedacht und freute sich über die bewundernden Blicke, die ihm die Mannschaft zuwarf, da sie offenbar von einer Landratte um einiges weniger erwartet hatten.


      Kleistur hatte seine Leute gut im Griff, und er würde Geld sparen bei diesem Auftrag, da er die Dampfmaschine nicht anwerfen musste und damit nicht die wertvolle Kohle brauchte. Der Wind ging gerade richtig und die Segel an den beiden Masten blähten sich mächtig auf, trieben die Kleisturs Stolz voran, und das schneller, als es die Dampfmaschine hätte bewerkstelligen können. Dennoch durfte sich Irdan dieses Meisterwerk technischer Entwicklung ansehen, und der Maschinist, ein schlaksiger Jüngling, der außer den Kolben und Rädern nichts anderes im Sinn zu haben schien, erläuterte ihm die Funktionsweise mit sichtlicher Begeisterung.


      Er hatte auch wenig anderes zu tun. Lag die Maschine still, bestand seine Aufgabe darin, sie schlicht einsatzbereit zu halten, hin und wieder zu ölen und ansonsten auf Befehle zu warten, die auf dieser Reise aller Wahrscheinlichkeit nach nie kommen würden.


      Irdan durchschaute die Maschinerie sehr schnell und ertappte den Maschinisten bei einigen nicht ganz wahrheitsgetreuen Schilderungen, erinnerte sich aber an seine Mutter, die ihre Auffassungsgabe und ihr Wissen zu offensiv gezeigt hatte und deswegen angezündet worden war. Irdan wollte diesen Fehler nicht wiederholen und entschloss sich daher, erstaunte »Ahs« und »Ohs« von sich zu geben, gehörig beeindruckt dreinzuschauen und die Erläuterungen ansonsten mit ehrfürchtiger Andacht zu akzeptieren. Fakt war, dass der Kapitän viel Geld in die neueste Entwicklung der herzoglichen Manufaktur gesteckt hatte. Was die Kleisturs Stolz bei schlechtem Wetter antrieb, war der Gipfel der Ingenieurskunst. Und der junge Maschinist schien kompetent genug, um seine Aufgabe zu erfüllen. Das war alles, was zählte.


      Irdan wollte von alledem wirklich beeindruckt sein, aber es fehlte ihm an der rechten Begeisterung. Vielleicht lag es daran, dass er diese Maschine nicht in Aktion sehen würde, oder hatte damit zu tun, dass das, was hier als Gipfel galt, woanders nicht einmal die tiefste Stelle des Tals angemessen beschrieb. Warum genau er auf diesen Gedanken kam, verstand er aber nicht. Er verabschiedete sich dankend vom Maschinisten, der schon einen weiteren Schaulustigen empfing und trieb sich weiter an Deck herum, um die Langeweile zu bekämpfen.


      Die Fahrt die Küste entlang dauerte runde acht Stunden, dann waren die Umrisse Steinhafens in der Abenddämmerung erkennbar, der ersten der fünf Stationen, die sie auf ihrer Tournee anzusteuern gedachten. Die Siedlung war nicht so groß wie Stevesand, und ihr Herr auch nicht so mächtig – tatsächlich zahlten die Grafen zu Steinhafen jährlichen Tribut an den Herzog, und das von alters her –, aber die Bürger waren durch den Fischhandel reich geworden und daher eine gute Adresse für die Truppe. Als das Schiff in den Hafen einlief, ließ Brond einige Artisten an der Reling aufmarschieren, darunter auch Irdan, um ihre Kunststücke zu zeigen. Wenn die Hafenarbeiter und die Besucher der Tavernen von der Ankunft der Truppe Wind bekamen, würde sich diese Neuigkeit wie ein Lauffeuer verbreiten. Das Leben hier war recht eintönig, reich an Gefahren und Risiken, aber vollständig dominiert von den Gewalten der Natur. Etwas Abwechslung und Erheiterung, erst recht von hoher Qualität, würde man hier mit großer Begeisterung annehmen, und die Einkünfte sollten mehr als ausreichen, um die Tournee fortzusetzen und auch noch etwas zur Seite zu legen.


      Sie planten, einige Tage zu bleiben und die Taschen der Bürger zu leeren.


      Die Kleisturs Stolz würde nicht auf sie warten, sondern Fracht transportieren. Man hatte sich verabredet, dass sie in einer Woche wieder hier auftauchen und sie weiter zur nächsten Etappe transportieren würde. Für den Eigner des Schiffes eine hervorragende Gelegenheit, die Dienste seines neuen Schiffes entlang der Küste zu bewerben, kleinere Frachtaufträge anzunehmen und für lange Zeit eine sichere Einnahmequelle zu haben.


      Es war daher wenig verwunderlich, dass der Kapitän sie nach dem Festmachen herzlich verabschiedete und der Truppe großen Erfolg wünschte. Es war ernst gemeint, denn es lag absolut in seinem Interesse. Das war, wie Irdan fand, die beste Art der Aufrichtigkeit, da sie wenig Zweifel an den Motiven des anderen offen ließ.


      Als er das Schiff verließ, waren seine Beine etwas wackelig, der feste Boden unter den Füßen ungewohnt. Aber genauso schnell wie auf den Planken des Schiffsdecks gewöhnte er sich wieder um. Irdan kam zu dem Schluss, dass die Schiffsreise ihm gut gefallen hatte.


      Die Truppe fand Unterkunft auf einer Wiese am Rande der Stadt, außerhalb der schützenden Mauern, aber noch nahe genug an der Siedlung, um nicht allzu unsicher zu wirken. Sie hatten die Erlaubnis, sowohl die Versammlungshalle der Stadtbürger zu nutzen als auch auf dem Marktplatz kleinere Darbietungen zu geben. Beides würde Brond zu nutzen verstehen. Nachdem sie mit geübter Hand ihre Zelte errichtet hatten, war ihr Tagwerk vollbracht. Vor ihnen lag nun eine gute Woche mit Aufführungen, die das gesamte Repertoire umfassen würde. Ein wohlhabender Händler und Adliger hatte sogar um eine Privatdarbietung zum Geburtstag eines seiner Kinder gebeten. Brond hatte dafür sich selbst sowie Irdan ausgesucht. Während letzterer seine üblichen Kunststücke vollbringen würde, hatte der Direktor speziell für solche Anlässe einige Zaubertricks auf Lager, die auf Kinder besonders beeindruckend wirkten, vor einem großen Publikum aber verpufften. Irdan erfuhr, dass solche Privatvorstellungen nicht so selten waren und meist gute Münze einbrachten. Brond versuchte immer, so viele wie möglich davon in ihrem Tourneeplan zu berücksichtigen.


      Als Irdan am Abend ermattet in sein Lager sank, wusste er, dass der kommende Tag viel Arbeit und eine große Herausforderung an seine Künste darstellen würde. Gleich am Nachmittag, nach einer ersten Runde über den Marktplatz, würde er die Stadtvilla ihres Auftraggebers betreten und einer Schar erwartungsvoller Kinder gegenübertreten. Brond hatte gesagt, dass es kein besseres, aber auch kein kritischeres Publikum gäbe, und Irdan war sich nicht sicher, was er von dieser Aussage zu halten hatte.


      Er würde es sicher bald lernen.

    

  


  
    
      7


      »Ich höre Sie, Commander.«


      Das Gesicht des TalliMachi auf dem Schirm erschien verzerrt. Hyperfunkübertragungen waren immer eine riskante Sache über so lange Entfernungen und abhängig von der Qualität der verwendeten Ausrüstung. Die verschiedenen galaktischen Zivilisationen, die Thrax mittlerweile kennengelernt hatte, wiesen oft erstaunliche Unterschiede in diversen Technikbereichen auf und die Hyperfunkanlage des TalliMachi-Aufklärers Hektik schien nicht zu den besten zu gehören. Dass er sie während ihrer Orientierungspause, in der sie den Menger-Raum verlassen hatten, überhaupt erwischt hatte, war ein kleines Wunder. Das ohnehin gewöhnungsbedürftige Antlitz des Wesens vor ihm zuckte über den Schirm wie ein aufgeregtes Wiesel, das man aus seinem Versteck getrieben hatte. Thrax verzichtete bewusst auf eine dreidimensionale Darstellung, die ihm unweigerlich Kopfschmerzen bereitet hätte. Immerhin kam der Ton einigermaßen klar durch.


      »Es ist mir eine Ehre, die Zeitreisenden kennenzulernen, Captain Thrax«, knarzte es aus dem Lautsprecher. Es klang einigermaßen ernsthaft, jedenfalls insofern die Übersetzungssoftware die emotionalen Untertöne richtig interpretierte. Auf Sigoria hatte die KI die aktuellsten Routinen erhalten und eigentlich …


      »Die Ehre liegt auf meiner Seite, Commander Plont. Ich habe schon viel vom Volk der TalliMachi gehört«, log Thrax. Tatsächlich hatte er sich die entsprechenden Daten erst einspeisen lassen, als Skepz ihm mitgeteilt hatte, dass die Hektik eine Kontaktaufnahme versuchte. Die TalliMachi waren eine kleine Zivilisation, die zwei Sonnensysteme am Rande des Hondh-Raumes bewohnte und relativ selbstgenügsam Handel trieb. Sie waren nicht als sehr kriegerisch bekannt und galten als zuverlässig und ein wenig langweilig. Niemand hatte etwas gegen sie, sie hatten gegen niemanden etwas, und sie hatten auch nichts anzubieten, um das es sich zu streiten lohnte.


      Der extrem schmale, fast stabförmige Kopf mit den Augenwuscheln, die wie Haare aussahen, aber an denen zahlreiche winzige Facetten hingen, die ein TalliMachi zu Augen verschiedener Art zusammensetzen konnte, wirkte fremdartig. Die Wuschel waren in ständiger Bewegung und boten auch ohne die schlechte Bildübertragung einen verwirrenden Tanz, der sicher von einem anderen TalliMachi interpretierbar war. Es war kein Mund zu erkennen. Thrax hatte erfahren, dass dieser irgendwo auf der Brust des Wesens lag.


      »Was kann ich für die Hektik tun, Commander?«


      »Captain, ich kommandiere einen Aufklärer und bin daher das, was Ihrer Vorstellung eines Militärs am nächsten kommt. Die jüngsten Flottenbewegungen der Hondh haben uns in Alarmbereitschaft versetzt. Andere Sternenstaaten und das Institut haben uns gebeten, den angrenzenden Raum ständig zu beobachten, eine Bitte, der wir bereits aus Eigeninteresse nachgekommen sind.«


      »Ich verstehe, Commander. Sie haben Neuigkeiten?«


      Plont wuschelte einen Moment. Auf dem Schirm blendete die KI das Symbol für »zögerliche Entgegnung« ein. Darauf wäre Thrax von selbst sicher nicht gekommen.


      »Schlechte Neuigkeiten, Captain. Es scheint zu den Vorbereitungen der Hondh zu gehören, eigene Aufklärer in die benachbarten Systeme zu entsenden, teilweise bis zu einhundert Lichtjahre in unsere Region hinein. Einer ist bereits im Raum unserer Hoheit eingedrungen.«


      »Was haben Sie gemacht?«


      »Ihn gewähren lassen. Was hätten wir tun sollen?«


      Thrax nickte. Die TalliMachi standen vor dem gleichen Dilemma wie viele der unzähligen kleineren Sternenstaaten in dieser Region des Weltraums. Kaum einer von ihnen verfügte über nennenswertes Militär. Es gab Bündnisse, aber mehr als gemeinsame Piratenabwehr hatten diese nie aushalten müssen. Die Kriege wurden zwischen den größeren Imperien geführt, die größtenteils weiter weg vom Hondh-Raum gelegen waren. Die Invasoren würden mit den allermeisten Randsystemen keine Probleme bekommen. Die Mehrzahl würde sich schlicht ergeben, um Zerstörungen zu vermeiden. Da die Hondh in solchen Fällen tatsächlich nichts weiter taten, als Mentalfeldgeneratoren abzusetzen und Tribute zu fordern, die unterworfenen Völker aber ansonsten in Frieden ließen, war dieser Weg vorhersehbar.


      Thrax machte niemandem einen Vorwurf.


      Es bedeutete aber auch, dass sich den Hondh auf absehbare Zeit niemand ernsthaft in den Weg stellen würde. Niemand würde für die TalliMachi einen Finger krümmen. Das war für beide Seiten eine schmerzhafte Erkenntnis, und es war bittersüß, dass Commander Plont seine weitgehend untätigen Nachbarn trotzdem warnte.


      »Ich bedaure diese Entwicklung«, sagte Thrax dann. »Aber deswegen kontaktieren Sie uns nicht.«


      »Nein, Captain. Die Hektik überwacht einen Abschnitt, zu dem auch eine Schule der Mechanischen Hoheit gehört. Wir haben da normalerweise nichts zu suchen, aber wir bekommen mit, was dort geschieht, wenn es Schiffsbewegungen gibt. Wir wissen, dass Sie dorthin unterwegs sind.«


      »Das Institut hat Sie informiert«, stellte Thrax fest.


      »Das Institut«, bestätigte der Commander. Seine Augenbüschel hatten ihre Facetten auf Thrax ausgerichtet, als wolle er jede Nuance des Mannes aufnehmen. Je nach Konfiguration konnte ein TalliMachi auch Lichtspektren wahrnehmen, die dem menschlichen Auge verwehrt waren. Thrax benötigte für diese Fähigkeit die Implantate, die die Fähigkeiten seiner natürlichen optischen Instrumente aufwerteten. Er zog es aber vor, diese Option so selten wie möglich zu nutzen.


      Infrarot bereitete ihm Schwindel.


      »Die Hondh haben einen Aufklärer in Ihr Zielsystem geschickt. Das Institut hat das Schiff mit der Größe F klassifiziert. Soweit ich weiß, entspricht das den alten Einteilungen durch die Hegemonie damals. Sie können damit sicher mehr anfangen als ich.«


      Thrax nickte langsam. »Commander, ich darf Sie bitten, sich von diesem Schiff fernzuhalten. Soweit mir die Spezifikationen Ihres Schiffes bekannt sind, gehe ich leider davon aus, dass die Hondh Ihnen überlegen sind.«


      Plont machte eine wedelnde Bewegung, die alles Mögliche bedeuten konnte. Die KI war sich offenbar auch unsicher und bot mehrere Interpretationen an, mit der höchsten Priorität für »Ist mir völlig egal« und »Immer locker bleiben«.


      »Haben Sie keine Sorge. Wir sind nicht wahnsinnig. Wir haben nur einen Beobachtungsauftrag und verschwinden, sobald uns ein Hondh zu nahe kommt. Ich dachte aber, dass es Sie interessieren würde. Möglicherweise sollte auch Ihr Schiff die Expedition abbrechen.«


      »Möglicherweise. Ich danke Ihnen für die Warnung. Können Sie mir etwas über den Kurs des Hondh sagen?«


      »Äußeres Sonnensystem, offenbar sehr gemächlich unterwegs. Soll ich ihn weiter im Auge behalten?«


      »Nur, wenn Sie sich selbst nicht in Gefahr bringen. Das ist es nicht wert. Ich danke Ihnen auf jeden Fall, Commander. Ich wünsche Ihnen und Ihrem Volk alles erdenklich Gute.«


      Plont gab ein schnalzendes Geräusch von sich. »Wir werden uns auf den Rücken legen und die Gnade der Eroberer empfangen, Captain. Machen wir uns nichts vor. Wenn wir das nächste Mal miteinander reden, werde ich ein treuer Untertan des Hondh-Reiches sein. Tun Sie mir den Gefallen, dann nicht sofort auf uns zu schießen.«


      Thrax wusste nicht, wie er mit dem leichten Tonfall, aus dem Belustigung wie auch bittere Ironie sprachen, umgehen sollte. Er zwang sich zu einem bedauernden Lächeln und hoffte, dass Plont verstand, wie er es meinte.


      »Ich werde mich bemühen.«


      »Alles Gute.«


      Die Verbindung wurde beendet. Das wilde Gezucke auf dem Schirm hatte ein Ende. Thrax drehte sich zu Lachweyler. Der Waffenoffizier fühlte sich sofort aufgefordert zu sprechen.


      »F-Klasse. Die erledigt die alte Lady mit links. Auch die Lustige Raumfahrt ist einigermaßen ordentlich bewaffnet. Keine Gefahr.«


      »Außer ein Hilferuf und eine danach auftauchende Flotte.«


      »Die braucht Zeit. Wir gehen rein, tun unser Ding und verschwinden wieder.«


      »Dein Wort in des Hondhs Gehörgang, Lachweyler.«


      Der Offizier zuckte mit den Schultern. Er öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, wurde dieser Bürde aber enthoben.


      »Hendir möchte mit dir sprechen«, unterbrach Skepz das Geplänkel und richtete Thrax’ Aufmerksamkeit erneut auf den Bildschirm, der nun das Abbild des Roboters zeigte. Er war Zeuge des Gesprächs mit den TalliMachi gewesen und wünschte sicher seinen Kommentar abzugeben. Doch Thrax kam ihm mit einer Frage zuvor.


      »Dieses System Ihrer Sekte … wie ist es militärisch abgesichert?«


      Hendir schien die Frage erwartet zu haben, jedenfalls schien er bereit zu sein, das eigene Anliegen für einen Moment hintanzustellen.


      »Das System verfügt über keinerlei Militär. Die einzige bewohnbare Welt hat einige Überwachungssatelliten und auf dem Trabanten dieses Planeten gibt es eine kleine Station, die als Anflugort und Vorbereitungszentrum für die Schule fungiert. Gleichfalls nicht bewaffnet. Die Zivilisation auf der Welt selbst verfügt über Waffen, aber diese sind primitiv und stellen für die Hondh keine Gefahr dar.«


      »Sie haben bisher nur Andeutungen gemacht, was das betrifft. Mir scheint, dass Sie uns noch einige Informationen schuldig sind, Hendir.«


      »In der Tat. Ich setze zu Ihnen über, Thrax. Es gibt Dinge, die sollten wir von Angesicht zu Angesicht besprechen.«


      Thrax wunderte sich nicht über diese allzu menschliche Anwandlung Hendirs. Das Bestreben auch dieses Roboters, sich den Verhaltensweisen biologischer Lebensformen anzupassen und die Begrenzungen seiner künstlichen Existenz zu überwinden, war durchaus ehrlich gemeint. Diese »Schule« war ein weiterer Aspekt dieses Bestrebens, wenngleich ein recht spezieller einer ebenso speziellen Untergruppe der Hoheit. Thrax musste sich an den Gedanken, dass uralte Roboter so werden wollten wie er, erst noch gewöhnen. Und an die Idee, dass sie sehr unterschiedliche, sich teilweise widersprechende Wege zu diesem Ziel einschlugen.


      »Wir sollten den Flug fortsetzen«, wandte Thrax ein.


      »Ich werde ihn an Bord der Interceptor beenden.«


      Thrax wusste, dass Hendir das einzige Besatzungsmitglied der Lustige Raumfahrt war – das andere war das Schiff selbst, ein vollwertiger Bürger der Mechanischen Hoheit, nur in einer etwas anderen Form. Hendir hatte einmal angedeutet, dass er vor zwanzig Jahren selbst für einige Zeit ein Raumschiff gewesen war, eine »interessante Erfahrung«, wie er auf Nachfrage zugab. All dies war für einen Menschen schwer nachvollziehbar, andererseits war die Flexibilität der Lebensweise dieser künstlichen und doch irgendwie beseelten Lebewesen beneidenswert. Möglicherweise war es gerade dieses große Spektrum an Existenzformen, die dazu führte, dass die Roboter nach dem strebten, was ihnen zumindest auf dieser Ebene verwehrt blieb: ein Leben, wie die ungleich beschränkteren, aber auf einer anderen Ebene angeblich weiter entwickelten biologischen Wesen es führten.


      Thrax war sich nicht sicher, ob das wirklich so erstrebenswert war. Allerdings fehlte ihm möglicherweise auch das Verständnis für die spirituelle Komponente, die bei der Mechanischen Hoheit offenbar auch eine Rolle zu spielen schien. Wäre es nicht albern, so könnte man annehmen, dass diese Roboter durch ihr Streben auf der Suche nach Gott waren, eine Suche, die Thrax niemals begonnen hatte und an der ihm auch jedes Interesse fehlte. Vielleicht sollten sie mit Carlisle darüber reden. Sahen und empfanden sie das, was er erlebte, wenn er das Schiff auf überlichtschnelle Fahrt brachte? Und wenn nicht – konnte der Pilot es ihnen vielleicht nahebringen?


      Ein interessanter Gedanke, der ganz neue Perspektiven der Zusammenarbeit eröffnete. Vielleicht hatte der Pilot etwas, dass er der Hoheit verkaufen konnte. Hatte vor Thrax niemand an diese Möglichkeit gedacht?


      Der Kommandant speicherte die Idee ab, verfolgte sie nicht weiter. Es war ein esoterischer Gedanke, der keinen unmittelbaren praktischen Nutzen für ihn hatte.


      Er war in seinem Leben zu sehr damit beschäftigt gewesen, zu überleben. Das würde sich wohl auf absehbare Zeit auch nicht ändern.
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      »Eine wunderbare Vorstellung.«


      Lord Grantham lächelte Irdan an, der sich etwas verloren an seinem Glas festhielt und auf die Gruppe der feiernden Kinder schaute, die um einen Tisch versammelt waren und aufgeregt schnatterten. Das Geburtstagskind, ein Junge von acht Jahren, residierte am Tischende und wirkte dabei nicht halb so würdevoll wie sein Vater, der sich wohlweislich im Hintergrund hielt. Alle waren bereits mit Nahrungsmitteln in unterschiedlichen Phasen des Verfalls beschmiert, alle trugen sie seltsame Hüte, gebastelt aus buntem Papier, und die Verwüstungen ihrer Kleidung und Gesichter setzte sich auf einigen Möbeln fort. Es war bemerkenswert, welches Ausmaß an Disziplinlosigkeit der Herr des Hauses zu ertragen bereit war, das hatte Irdan so nicht erwartet. Dementsprechend war das angerichtete Chaos beeindruckend.


      »Danke, mein Lord«, erwiderte Irdan brav. Seine Vorführung war in der Tat perfekt gewesen und hatte zu großen Kinderaugen und ausgesprochener Begeisterung (sowie einigen Zugaben) geführt. Die dadurch ausgelöste Aufregung hatte sicher zu dem Chaos beigetragen, und niemand schien dies zu bereuen. Irdan jedenfalls ganz sicher nicht. Es war seltsam befriedigend, für Kinder etwas vorzuführen. Die Art der Dankbarkeit und Begeisterung war anders als die von Erwachsenen, unmittelbarer, echter, unverfälscht, und ohne einen Gedanken daran, dass die Freude bald vorbei war, ein Gedanke, der einem jeden Genuss verderben konnte.


      »Gehen wir in den Salon, da ist es ruhiger. Du bist ein interessanter junger Mann.«


      Irdan blickte um sich, aber Brond und Steira waren in der Küche des Hauses verschwunden, ein Ort, zu dem der Junge eigentlich auch unterwegs gewesen war, hätte ihn der Herr der Villa nicht mit einem freundlichen Lächeln aufgehalten. Er folgte Grantham zögerlich und betrat einen etwas kleineren Raum, der geschmackvoll eingerichtet war und von einem Porträt dominiert wurde, das offenbar einen Vorfahren des heutigen Besitzers zeigte.


      Der Lord, einer der höchsten Adligen und erfolgreichsten Geschäftsleute der Stadt, machte eine einladende Handbewegung. Dort standen bequem aussehende Sessel mit kleinen Beistelltischen.


      »Setzen wir uns. Hunger?«


      »Ich …«


      Grantham wartete seine Antwort gar nicht erst ab.


      »Carson!«


      Wie aus dem Nichts erschien ein älterer Herr mit breitem Gesicht und einer dominierenden, fleischigen Nase. Er trug die Livree eines Butlers, und die Tatsache allein, dass sich der Lord einen Mann wie ihn leisten konnte, zeigte, dass er zu den Reichsten der Stadt gehören musste.


      »Bring etwas zu essen für den jungen Mann. Wir haben noch Fruchtsaft?«


      »Sehr wohl.«


      Die tiefe, durchdringende Stimme des Butlers klang nicht halb so unterwürfig, wie Irdan gedacht hatte. Er entspannte sich etwas, obgleich der Lord ihn weiterhin aufmerksam musterte, als ob er eine bestimmte Reaktion erwartete. Sie saßen mittlerweile und Irdan fühlte seinen Körper in den weichen Polstern verschwinden, als wollten ihn diese umklammern. Er fühlte sich nicht halb so wohl darin, wie er erwartet hatte.


      »Brond sagte mir, dass du eine Waise seist«, meinte der Lord dann, nachdem der Butler ein Tablett auf den Tisch zwischen ihnen abgestellt hatte. Es war mit allerlei Speisen gefüllt, Brot, Küchlein, eine Art Pastete. Irdan zögerte, etwas davon zu nehmen und beantwortete lieber die Frage seines Gastgebers.


      »Ich glaube, dass mein Vater noch lebt«, sagte er vorsichtig.


      »Ist das so?«


      »Das sagte mir meine Mutter. Sie starb vor kurzem.«


      »Ich bedaure, das zu hören. Die Umstände waren sicher keine angenehmen.«


      Für einen Moment fühlte Irdan sich alarmiert. Es wäre nicht gut, wenn die genauen Umstände ihres Todes allgemein bekannt wurden. In der Stadt war man nicht ganz so abergläubisch wie auf dem Lande, aber auch hier achtete die Kirche des Wurd darauf, dass die Dinge sich so entwickelten, wie die heiligen Schriften es geboten. Er war ein Spross einer Hexe. Grund genug, ein vergleichbares Schicksal für ihn vorzusehen.


      »Wie war deine Mutter?«


      Irdan rutschte auf den tiefen Kissen hin und her.


      »Sie … sie war eine Heilerin.«


      »Das ist gut.«


      Irdan beschloss, das lieber nicht zu kommentieren. Glücklicherweise schien Lord Grantham kein Interesse daran zu haben, das Thema zu vertiefen.


      »Deine Fähigkeiten sind beeindruckend.«


      »Danke, mein Lord.«


      »Ich kann das beurteilen, denn ich habe so etwas schon einmal gesehen.«


      Irdan runzelte die Stirn und wusste nicht recht, wie er darauf reagieren sollte. Was genau meinte der hohe Herr damit – und warum teilte er ihm dies mit?


      Lord Grantham lächelte wissend, als habe er mit der eher verwirrten Reaktion Irdans gerechnet. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und schaute für einen Moment in das Kaminfeuer, das den Raum gleichermaßen erhellte wie wärmte. Draußen war es mittlerweile dunkel geworden und das Prasseln von Regentropfen gegen die hohen Fensterscheiben wies auf eine Schlechtwetterfront hin, wie sie in diesen Breiten immer wieder vorkam. Der Weg zurück zum Lager würde für sie beschwerlich werden, vor allem, da sich zum Regen meist eine steife Brise gesellte, die einem die Tropfen scharf ins Gesicht blies. Irdan beschloss, den Moment der Trockenheit und Wärme trotz der verstörenden Konversation noch eine Weile zu genießen.


      »Wie heißt dein Vater, junger Mann?«


      »Gonwik«, brachte Irdan beinahe gegen seinen Willen hervor.


      »Kannst du ihn beschreiben?«


      »Nein, ich habe ihn nie getroffen.«


      Der Lord nickte, sein rundes, dennoch markant geschnittenes Gesicht in nachdenkliche Falten gelegt. Er legte seine Hände auf seine Oberschenkel, ehe er sprach.


      »Ich traf einen Mann dieses Namens. Es ist gut vier Monate her. Er war auf der Flucht. Ich gab ihm Obdach, aus verschiedenen Gründen. Er nannte sich Gonwik und ähnelte dir sehr. Größer, breiter, erwachsen, aber er trug deine Züge im Gesicht.«


      Irdan fühlte, wie sein Herz zu klopfen begann. Er starrte Lord Grantham an und wusste nicht, was er genau sagen sollte, obgleich alles in ihm nur danach drängte, mehr zu erfahren. Auf der Flucht? Welch eine Ironie, wo doch sein Sohn gleichfalls ein Flüchtender war, wenn auch wahrscheinlich aus anderen Gründen. Der Fluch des Schicksals schien sich zu vererben, und wenn er nicht aufpasste, würde er enden wie sein Vater.


      Wie und wo er auch immer geendet hatte.


      Vielleicht würde der Lord mehr darüber wissen?


      »Wohin … wovor …«, stotterte er.


      »Wohin er gegangen ist? Ich weiß es nicht. Wovor er floh? Da habe ich eine genauere Vorstellung. Er floh vor jemandem, der ihm eine Entdeckung streitig machen wollte, einen Schatz, der ihm sehr wichtig war. Hast du eine Ahnung, wovon ich spreche?«


      Irdan schüttelte nur den Kopf.


      »Ich nahm ihn auf, weil seine Verfolger mit Feinden von mir im Bunde waren und sich ihrer Dienste versichert hatten. Häscher, die nicht wussten, warum sie hinter deinem Vater her waren, ihn aber für Gold bis an Ende der Welt jagen würden. Leute, gegen die ich seit Jahren eintrete, und deren Existenz eine Schande für Stadt und Land ist. Ich beschützte ihn und gab ihm die Chance, des Nachts eine Passage auf einem Schiff anzutreten. Danach hörte ich nie wieder von ihm. Ich hoffe, auch seine Verfolger haben dadurch die Spur verloren.«


      »Was waren das für Leute?«


      »Menschen, die die rechtmäßige Ordnung im Land zu verändern gedenken. Menschen, die auf eine Weise unsere heilige Religion mit politischen Überzeugungen verbinden wollen, die mir großes Unbehagen bereitet. Sie sind seit einiger Zeit aktiv, haben Unterstützer in der Kirche und im Adel. Ich sehe sie als große Bedrohung an, und habe mich oft so geäußert. Auch dein Vater war meiner Meinung, doch sein Engagement muss anderer Art gewesen sein, bedrohlicher, unmittelbarer – mit bedrohlichen und unmittelbaren Konsequenzen für ihn. Ein tapferer Mann, so viel will ich sagen, mein Junge. Ich habe ihm geholfen, so gut es ging, und ich bereue es nicht.«


      »Haben sie Euch für die Hilfe nicht bestraft?«, wollte Irdan nun wissen, dem die Geschichte gleichermaßen abenteuerlich wie authentisch vorkam, ein Eindruck, den er nicht rational erklären konnte und der ihn dementsprechend in noch tiefere Verwirrung stürzte.


      »Es sind ohnehin meine Feinde, sie benötigen keine neuen Gründe, um gegen mich vorzugehen. Der Konflikt mit ihnen zieht sich hin. Diejenigen, die sie als Häscher anstellen, sind Menschen ohne Charakter und Ehre, Diebe und Mörder. Sie stellen Gold über alles und kennen keine Moral. Ich bin nicht ihr einziger Gegner, aber ich hatte das Glück, Gonwik helfen zu dürfen. Er schien mir ein aufrechter Mann zu sein. Meine eigene Gefahr ist mir bewusst. Ich stelle mich ihr und scheue nicht vor den Konsequenzen zurück. So verhielt sich auch dein Vater.«


      Der Lord zögerte unmerklich, dann lächelte er schwach. »Er war vielleicht etwas seltsam. Ein … ungewöhnlicher Humor zeichnete ihn aus. Aber hoch gebildet, ein Mann umfassender Erkenntnisse. Ich habe selten jemanden gekannt, der über so viele verschiedene Dinge mit so großer Kompetenz sprechen konnte. Drei Tage hielt er sich unter meinem Dach auf, und in diesen drei Tagen habe ich mehr über diese Welt gelernt als in drei Jahren.«


      Er schaute Irdan an, ein wenig traurig vielleicht.


      »Dein Vater ist eine außergewöhnliche Persönlichkeit. Es dauert mich, dass du ihn nie hast kennenlernen dürfen. Aber ich erkenne seine Qualitäten in dir. Willst du auf immer ein Artist bleiben? Verstehe mich nicht falsch. Es könnte dich schlimmer treffen. Brond ist als ehrlicher und fürsorglicher Mann bekannt. Dennoch muss ich dich fragen.«


      Irdan überlegte sich die Antwort, ehe er langsam den Kopf schüttelte.


      »Sicher nicht auf immer, mein Lord.«


      »Du bist noch nicht lange bei der Truppe?«


      »Erst wenige Wochen.«


      »Wäre es dir zu früh, bereits jetzt über eine Alternative nachzudenken?«


      Irdan sah überrascht auf. Was wollte der Lord ihm anbieten?


      »Eine Alternative? Ich bin gerade dabei …«


      Lord Grantham hob eine Hand und unterbrach ihn.


      »Wohin willst du?«


      Irdan wurde dadurch etwas aus dem Gleichgewicht gebracht und nahm einen Schluck Fruchtsaft, um seine Verwirrung zu überdecken. Dann räusperte er sich und antwortete leise: »Ich will mit der Truppe die Küstenstädte entlang reisen.«


      »Das ist der Weg. Was ist das Ziel?«


      Der Blick des Lords wirkte durchdringend, konzentriert. Irdan nickte langsam.


      »Sturmfels.«


      »Warum? Du hast dort Verwandte oder Freunde? Eine besondere Sehenswürdigkeit ist mir nicht bekannt. Sturmfels ist ein trostloser Ort.«


      »Nein … niemand.«


      »Warum dann?«


      Irdan drehte das Glas in seinen Händen und fragte sich, wie er seiner Verwirrung am besten Ausdruck geben konnte. Es fiel ihm außerordentlich schwer, die richtigen Worte zu finden und war fast dankbar, dass Lord Grantham wieder sprach, ohne auf seine Erwiderung zu warten.


      »Du weißt es nicht.«


      »Ich …«


      »Das ist gut, mein Sohn. Gräme dich nicht. Ich habe nichts anderes erwartet. Vertraue mir noch einige Augenblicke, dann wirst du meine Frage beantworten können. Hier. Nimm das.«


      Aus seiner Tasche zauberte der Lord einen ovalen Gegenstand, völlig fugenlos, wie ein sehr glatt geschliffener Stein. Er bestand aus einem milchigen Material, das dennoch undurchsichtig war, und fühlte sich in Irdans Hand warm an.


      »Was ist das?«


      »Etwas, das dein Vater zurückließ. Ich glaube, du solltest es haben. Es ist dein Erbe, sozusagen.«


      Irdan schaute den Mann alarmiert an, doch dieser hob sofort beide Hände. »Nein, ich sage nicht, dass dein Vater tot ist. Aber dieses Ding gehört nicht mir, und dein Anrecht ist zweifelsohne größer.«


      Irdan betrachtete den Gegenstand eingehend, aufmerksam, doch an der glatten Fläche, der runden Form war nichts, was ihm auffiel oder bekannt vorkam. Ein schönes Stück, mit Sorgfalt geschliffen, bereit für eine Gravur oder als Einfassung für etwas Gold oder einen Edelstein, aber ansonsten von keinem besonderen Wert. Er bezweifelte, dass er dafür einen Käufer finden würde, so er einen zu suchen begann.


      »Was ist es?«


      »Ich weiß es nicht. Aber es war Gonwik wichtig. Vielleicht wirst du die Bedeutung eines Tages verstehen.«


      Irdan betrachtete den seltsamen Stein noch einen Augenblick, dann zuckte er mit den Achseln und verstaute ihn sorgfältig in einer Hosentasche.


      »Warum sollte ich die Truppe verlassen?«


      »Ich nehme dich in meine Dienste. Ich zahle gut.«


      »Ich möchte reisen.«


      »Ich möchte auch reisen. Ich habe Verwandte in Keldhaven, einen Bruder. Er wohnt in einem großen Haus und ist ein Mann von Einfluss. Wenn ich ihn bitte, sorgt er dafür, dass du nach Sturmfels gebracht wirst, und sicher dazu. Es ist eine raue Gegend. Kein Knabe deines Alters sollte allein reisen.«


      Irdan schaute den Lord an und spürte den starken Drang in sich, die Reise sofort und ohne weitere Umschweife anzutreten. Er beherrschte sich, forschte nach Gründen für das Angebot, nach einer Falle, einer Hinterlist. Er suchte auch nach Gründen für seine Reiselust, die Unruhe, die ihn trieb und deren Ursprung er nicht verstand. Doch Lord Grantham machte einen absolut ehrlichen Eindruck. Irdan schalt sich einen Narren. Den Priester in seinem Dorf hatte er anfangs auch für nett gehalten. Monate später hatte er seine Mutter verbrannt. Er musste lernen, nicht spontan dem ersten Eindruck zu folgen. Die Erfahrung zeigte, dass viele Menschen sich verstellten und darin sogar sehr gut waren. Einem hohen Herrn wie dem Lord war zuzutrauen, diese Fähigkeit bis zur Meisterschaft entwickelt zu haben. Also blieb Vorsicht geboten.


      »Das ... ist ein sehr großzügiges Angebot.«


      »Aber?«


      »Ich …«


      »Du fühlst dich Brond verpflichtet, der dich aufnahm und für dich sorgte?«


      Irdan nickte. Das war eine schöne Erklärung, die ihm gut passte, und sie war so gut wie jede andere, vor allem, da Ehrlichkeit in diesem Kontext beleidigend sein würde.


      »Das spricht für dich. Ich respektiere das. Du willst also bei der Truppe bleiben?«


      Irdan nickte erneut.


      Der Lord seufzte, legte seine Stirn in bekümmerte Falten, wirkte aber weder überrascht noch verärgert, was der Junge mit Erleichterung registrierte. »Dann soll es so sein. Kehre jederzeit zu mir zurück, solltest du es dir anders überlegen. Hier, nimm diese Münze. Gold hat noch nie jemandem geschadet.«


      Er warf etwas hell Blitzendes und Irdan angelte das Geschoss mit einer eleganten und zielsicheren Bewegung aus der Luft. Es war ein Goldstück, ein sogenannter Voller Taler, das größte Geldstück, das geprägt wurde, mit dem reinsten Gehalt an Gold. Mit so einem Taler hatte Irdan genug Geld, um bequem Kost und Logis für einen Monat zu bezahlen, und das nicht in der schlechtesten aller Tavernen. Die Münze wog schwer in seiner Hand und strahlte das beruhigende Gefühl von Sicherheit aus, das ihrem Wert angemessen war. Irdan lächelte erfreut. Der Taler war poliert, die Prägung frisch. Eine neue Münze. Zusammen mit all dem Geld, das er bereits bei Brond verdient hatte, war aus dem armen Waisenjungen in kürzester Zeit ein wohlhabender Mann geworden. Er konnte es sich leisten, die Truppe zu verlassen und auf eigene Faust weiterzureisen, auch ohne die Hilfe des Lords. Er war unabhängig, und die damit verbundene Empfindung gefiel Irdan gut.


      Und weil das vor allem darauf zurückzuführen war, dass der Direktor ihm eine Chance gegeben hatte, fühlte er sich nicht schlecht dabei, das Angebot des Lords ausgeschlagen zu haben. Er wusste nun, was Loyalität genau bedeutete, und er war der Ansicht, dass es ein Gefühl war, das Verpflichtung wie auch Respekt miteinander verband, und in diesem Falle noch Sympathie. Irdan war sich im Klaren darüber, dass er dieses Geflecht eines Tages würde durchschneiden müssen, und er freute sich nicht auf dieses Ereignis.


      »Brond wird mittlerweile unsere Küche leergefressen haben«, meinte Grantham amüsiert. »Komm, wir suchen nach ihm. Es wird spät. Du wirst aufbrechen wollen. Carson!«


      Es dauerte keinen Augenblick, dann erschien der Butler aus dem Nichts.


      »Eure Lordschaft?«


      Der Mann musste nach diesem Tag todmüde sein, aber seiner Stimme war nicht die geringste Erschöpfung zu entnehmen und seine ganze Erscheinung war makellos. Irdan war beeindruckt.


      »Bring den Jungen zu Brond in die Küche.«


      »Gerne. Fräulein Patmore ist bereits etwas entsetzt über den Appetit des verehrten Herrn Direktors.«


      Grantham lächelte.


      »Wir befreien sie nun von dieser Last. Meine besten Wünsche an Brond und seine wunderbar singende Gattin.«


      »Sehr wohl.«


      Carson schaute Irdan auffordernd an, der sich nun erhob, einmal vor dem Lord verbeugte und dann dem Butler brav hinaus folgte. In seiner Hosentasche hielt er das Goldstück fest umklammert, wie den Schatz, der es auch war. Es war ein bemerkenswerter Abend gewesen, in vielerlei Hinsicht, und er brachte Irdan dazu, über vieles nachdenken zu wollen, vor allem über seinen Vater und dessen Flucht, seine Gegner und auch, was wohl die Ursache der ganzen Aufregung gewesen sein mochte. Und warum er unbedingt nach Sturmfels wollte, wo nichts und niemand war, was ihn anlocken sollte, ein Ort, der ihn aber trotzdem mit unwiderstehlicher Kraft an sich zog, ein Drang, der durch das Gespräch eher noch stärker geworden war.


      Er sammelte Brond und Steira in der Küche auf, beide unter dem wachsamen Blick einer gedrungenen, rothaarigen Köchin, die aussah, als wolle sie ihre beiden Gäste zum nächstmöglichen Zeitpunkt zu Zutaten für ein kommendes Mahl verarbeiten. Man verabschiedete sich. Als sie alle ins Freie traten, senkte sich die Sonne bereits und es wurde dämmrig. Der frische Wind von See war kühl und versprach eine ebenso kühle Nacht. Brond rülpste, schaute seine Frau entschuldigend an und schlug Irdan auf die Schulter.


      »Der Lord mag dich!«


      »Er … kannte meinen Vater.«


      Brond runzelte die Stirn. »Ist das so?«


      »Er sagte es. Er gab mir dies.«


      Irdan hielt die Münze hoch, so dass Brond sie mit hochgezogenen Augenbrauen betrachten konnte. Dann schüttelte der Zirkusdirektor seufzend den Kopf.


      »Du bist ein sensationeller Junge, Irdan. Wenn dein Vater nur halb so beeindruckend gewesen ist, dann wundert es mich nicht, dass der Lord sich an ihn erinnert, sollte er ihn tatsächlich getroffen haben. Er muss gleichfalls in vielerlei Hinsicht sensationell gewesen sein.«


      Irdan war sich nicht sicher, ob das die richtige Beschreibung war. Er fühlte sich jedenfalls nicht halb so außergewöhnlich, wie Brond sagte.


      Der Direktor schaute in den trüben Himmel. »Es wird spät. Lasst uns gehen.«
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      Die Station der Sekte auf dem einzigen Mond der besiedelten Hauptwelt war relativ groß. Thrax beachtete das flache, aber auf einer weiten Fläche errichtete Bauwerk jedoch kaum, als Carlisle die Interceptor mit hochgefahrenen Triebwerken durch das System peitschte. Auf seinem Ortungsschirm war vor allem der Hondh-Aufklärer zu sehen, der sich vom plötzlichen Schiffsverkehr unbeeindruckt zeigte und sich nur langsam aus dem äußeren System der habitablen Zone näherte. Wie jedes Mal, wenn er ein Hondh-Schiff betrachtete, stiegen Erinnerungen in ihm auf. Es war eine höchst irrationale Reaktion, die viel mit erlittener Schmach und daraus resultierender Angst zu tun hatte, und normalerweise hieß er sie willkommen, schärfte sie doch seine Konzentration für den anstehenden Kampf. Das war diesmal vor allem deswegen anders, weil er gar nicht kämpfen wollte.


      »Wenn ich Herr Hondh wäre, würde ich erstmal Unterstützung rufen«, murmelte Skepz. Sie schien die Gefühle ihres Kommandanten zu teilen, jedenfalls war das ihrer angespannten Körperhaltung zu entnehmen.


      »Ich befürchte, dass er genau das bereits getan hat und jetzt abwartet. Hondh gehen nicht auf Selbstmordmissionen, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Sollte er eine Intervention für nötig halten, dann wartet er auf die Kavallerie«, erwiderte Thrax. Sein Kopf schwirrte. Das Briefing des Roboters zu den Zuständen dieses Systems hatte ihm den vertrauten Kopfschmerz zurückgebracht. Die Welt vor ihm, die stetig anwuchs, war von Menschen besiedelt, mehreren Millionen, Reste einer erfolgreichen Flucht aus der zusammenbrechenden Hegemonie, dann in Barbarei verfallen. Während der vergangenen 500 Jahre hatte man einen gewissen technologischen Stand zurückerobert, kannte Dampfmaschinen und begann offenbar mit einer richtigen Industrialisierung. Doch dass ihre Welt von verrückten Robotern genutzt wurde, um als »Schule« Exempel im Verhalten biologischer Lebewesen zu sein und damit dieser seltsamen Mimikry-Sekte zu helfen, ihre spirituell-mechanischen Ziele zu erreichen – das war für Thrax nur schwer verständlich gewesen. Eine gesamte Zivilisation stand unter ständiger Beobachtung, war ein Studienobjekt von planetaren Ausmaßen. Wie weit waren die Roboter davon entfernt, nicht nur zuzusehen, sondern auch Reaktionen herauszufordern, um daraus zu »lernen«? Hendir hatte ihm diese Frage nicht beantworten können. Es war nicht »seine« Sekte, obgleich er mit ihren Praktiken in diesem System kein grundsätzliches Problem zu haben schien.


      »Es schadet ihnen nicht«, hatte Hendir beteuert, und es war bemerkenswert genug gewesen, dass er Thrax’ Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte – als plötzlich aufwallenden Beschützerinstinkt, eine sinnlose Emotion, da doch in Kürze auch diese Zivilisation unter der Kontrolle eines Hondhschen Mentalfeldgenerators stehen würde.


      Thrax runzelte die Stirn.


      Würde sie?


      Wie gingen Hondh eigentlich mit Völkern um, deren technologische Basis aus ihnen weder eine Bedrohung noch einen effektiven Tributlieferanten machte? Thrax gab zu, sich über diese Perspektive niemals Gedanken gemacht zu haben. Lachweylers Theorie war, dass sie einen Generator bekamen und dann in Ruhe gelassen wurden. Die Hondh hatten Zeit. Sie würden der Zivilisation erlauben, sich frei zu entwickeln, bis sie soweit war, ein nützliches Mitglied ihres Imperiums zu werden. Thrax war sich sicher, dass ihre Gegner in der Tat in sehr weiten Zeiträumen rechneten, und hielt Lachweylers Theorie für bedenkenswert.


      Der Gedanke aber, dass sich eine Zivilisation aus dem Schwerkraftschacht emporarbeitet, nur, um dann irgendwann festzustellen, dass sie längst Teil eines interstellaren Imperiums ist, hatte etwas Tragisches. Andererseits würde der Generator dafür sorgen, dass ihnen diese Tragik niemals richtig bewusst wurde. Der Begriff der Freiheit würde etwas sehr Abstraktes bleiben.


      Dennoch fand Thrax, dass ihm diese Maschinen eine Erklärung schuldig waren. Er konnte Hendir nicht so hart angehen, wie er wollte, denn er reklamierte für sich selbst Mitgliedschaft in einer anderen, nicht weniger gestörten Sekte der Mechanischen Hoheit. Vielleicht nicht mehr als eine gute Ausrede, ganz sicher eine bequeme Entschuldigung, um lästigen Nachfragen zu entgehen. Dem Kommandanten der Interceptor wurde das alles ein wenig zu bunt. Er fühlte sich manipuliert, und das von Wesen, die selbst Gefühle nur simulierten. Sie verstanden die Menschen – und viele andere biologische Völker – aber nach Jahrtausenden des Studiums offensichtlich besser als man es ihnen zutraute.


      Thrax traute ihnen jetzt so einiges zu.


      Und das machte ihm diese Roboter nicht sympathischer.


      Hendir war kurz nach ihrer Ankunft im System auf sein Schiff zurückgekehrt. Er hatte erneut deutlich gemacht, dass er auf der Station dieser Sekte nicht willkommen sei und daher abwarten würde. Er wolle sich nicht aufdrängen, hatte er gesagt und es klang so, als meinte er das ernst. Thrax hatte dies nicht weiter kommentiert. Das Verhalten des Roboters war für ihn mit jedem weiteren Gespräch ein Stück undurchschaubarer geworden. Immerhin hatte Hendir versprochen, mit der Lustigen Raumfahrt Flankenschutz für die Interceptor zu fliegen, falls der Hondh ihnen zu nahe kommen würde. Seine Versicherung, dass sein eigenes Schiff über ausreichend Waffensysteme verfüge, um mit dem Aufklärer kurzen Prozess zu machen, hatte Thrax akzeptiert. Er sah keinen Grund, warum der Roboter in dieser Sache lügen sollte. Bei allen Differenzen verband sie hier doch eine gemeinsame Mission.


      Sie erhielten eine Landeerlaubnis, als sie sich dem Planeten und der Station bis auf eine gewisse Entfernung genähert hatten. Sie hatten nun ein detailliertes Bild ihres Ziels. Die Plattform der Station war groß genug, um Frachtschiffe aufzunehmen, und jene Transporter, die dem Vernehmen nach regelmäßig »Schüler« hierher brachten. Hendir sagte, dass er nicht genau wisse, worin die Lektionen bestanden, aber es war für ihn wohl klar, dass Thrax dies in Kürze erfahren würde.


      Als die Interceptor aufsetzte und ein Landetunnel sich mit der Mannschleuse verbunden hatte, stand Thrax bereit, zusammen mit Spoon die Station zu betreten. Das Schiff würde in Alarmzustand bleiben, bereit, jederzeit das Weite zu suchen, und das nötigenfalls auch ohne die Rückkehr der beiden Männer abzuwarten. Die Anweisungen waren eindeutig gewesen und Thrax vertraute Skepz, diese im Gefahrenfalle getreulich zu ignorieren.


      So war sie.


      Sie wurden von zwei Robotern erwartet, deren Erscheinungsbild nicht unterschiedlicher sein konnte. Einer, eine hohe Gestalt mit feinen, zerbrechlich wirkenden Gliedmaßen, die von einer Art silber schimmernden Plastikhaut überzogen war, die Thrax sehr an Hendirs Karikatur eines menschlichen Gesichts erinnerte, nannte sich John Smith, was Thrax gleichermaßen als amüsant wie auch bedrohlich empfand. Der andere, ein eher tonnenförmiges Exemplar, dessen Außenhaut entweder Patina angesetzt hatte oder bewusst so lackiert worden war, bezeichnete sich als Magister Ahm und stellte sich zugleich als Schuldirektor vor. Er redete auch am meisten von beiden. Thrax war bereit, ihn vorläufig als die ausschlaggebende Autorität in diesem System anzuerkennen, zumindest, solange die Hondh noch nicht da waren.


      »Die Zeit drängt, Commander Thrax«, erklärte Ahm und führte seine Gäste in einen schmucklosen Raum, der aber immerhin geeignete Sitzgelegenheiten aufwies. »Wir evakuieren bereits unsere Schüler. Ein Transportschiff ist hierher unterwegs. Es wird nicht mehr lange dauern, und unsere über 200 Jahre währende Aufsicht über diese Welt geht zu Ende. Wir empfinden dabei tiefes Bedauern, das kann ich Ihnen sagen. So viel haben wir gelernt. Wir sind Ihrem Volk sehr dankbar.«


      Thrax setzte sich. Ahm redete ohne Punkt und Komma und es war anstrengend, ihm zuzuhören. Dass er dabei auch noch hin- und herwuselte, machte es nicht einfacher, sich auf ihn zu konzentrieren.


      »Ich habe immer noch nicht ganz verstanden, was eine menschliche Kolonie, die sich auf einem vergleichsweise niedrigen Entwicklungsstand befindet, für eine … Rolle für Sie gespielt hat«, sagte er dann ohne weitere Floskeln. Dass die Zeit drängte, war für ihn ebenso klar. Er wollte den Konziliator bergen, soweit das möglich war, und dann von hier verschwinden. Mit anzusehen, wie die Hondh eine weitere von Menschen besiedelte Welt eroberten, die von ihrem Schicksal nichts ahnten und auf absehbare Zeit nichts ahnen würden, war für ihn nur schwer zu ertragen.


      Er rannte lieber davon.


      Ahm blieb stehen und neigte den Kopf. »Es ist für jemanden wie Sie, der die Erleuchtung biologischer Existenz und die vollkommene Einheit des spirituellen wie physikalischen Körpers erreicht hat, natürlich nur schwer nachvollziehbar. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich die Unvollkommenheit der Hoheit und unser Streben nach Vollendung und Einheit überhaupt verständlich machen kann.«


      Alfonso Thrax war kein gläubiger Mensch. Er betrachtete die Welt mit einem gehörigen Maß an Zynismus und fand, dass er sich das auch verdient hatte. Sein bisheriges Leben war eine Abfolge von militärischen Katastrophen, persönlichen Ängsten, sterbenden Freunden und hoffnungslosen Aussichten gewesen. Sollte es einen Gott geben, so hatte er einst einem Militärkaplan erzählt, war nur zu hoffen, dass er ihm niemals begegnen würde, denn dann würde er ihm eins aufs Maul geben. Er wusste auch, dass er zwar mit dieser Haltung nicht allein war, es aber auch andere im Militär gab, die in spirituellen Überzeugungen Halt fanden. Er nahm es ihnen nicht übel und machte es nie zum Thema. Diese Diskussionen, ernsthaft geführt, waren für alle Beteiligten frustrierend. Er wusste nicht einmal genau, wie seine Kameraden auf der Interceptor darüber dachten.


      Dass ein Roboter aber ausgerechnet ihn jetzt als einen Erleuchteten ansah, war von solcher Absurdität, dass Thrax an sich halten musste, nicht laut zu lachen. Er bemühte sich daher um ein ernstes Gesicht und wartete ab, wohin das führen würde, obgleich er sich stetig wachsender Ungeduld zu erwehren hatte.


      »Sie verstehen die Prinzipien der Rekursiven Repentenz?«, fragte Ahm.


      »Nein.«


      »Sie wurden nicht informiert? Einer der Unseren hat Sie doch auf der Reise begleitet.«


      »Er hat mir erklärt, dass diese Welt dort – bewohnt von meinen Leuten – Ihnen als Schule gilt, da Sie offenbar versuchen, durch … Nachahmung ihre evolutionären Ziele zu erreichen.«


      »Nachahmung …«, echote Ahm und wirkte nicht sehr glücklich über dieses Wort. »Ich verstehe. Mitglieder anderer Sekten sind nicht immer voller Verständnis über unsere Sichtweise der Dinge. Und Sie sind in der Tat der Auffassung, dass die Zivilisation da unten aus Ihren Leuten besteht?«


      »Es sind Terraner.«


      »Sie bezeichnen sich selbst nicht so.«


      »An ihrer Herkunft kann kein Zweifel bestehen.«


      »Definiert sich eine Zivilisation nur über ihre Herkunft?«


      »Es ist ein bestimmender Faktor.«


      Ahm verneigte sich erneut. »Sehr gut. Unsere Sekte denkt ähnlich. Wir glauben an die Macht der Sozialisation und Prägung, an die determinierende Kraft der Ausprägung durch Erfahrung, an die Formung des Geistes und Charakters durch die Umwelt. Und so gehen wir vor: Wir nehmen willige Mitstreiter und löschen ihr Gedächtnis weitgehend. Dann überspielen wir ihre elektronische Präsenz – oder das, was Sie vielleicht als maschinelle Seele bezeichnen würden – auf einen geeigneten Körper, der aussieht wie der eines Menschen und auch gewisse biologische Eigenschaften aufweist. Und dann lassen wir die betreffende Person leben. Lernen. Eintauchen in die Umgebung. Eins werden mit ihr. Nach einer vorher bemessenen Zeitspanne oder auf Anforderung wird die maschinelle Seele dann wieder extrahiert und der Körper zerstört. Die vollständige Erinnerung wird wieder hergestellt und das Gelernte in meditativer Einkehr unter Anleitung unserer Oberen verarbeitet und integriert. Dadurch wachsen wir als Individuen und nähern uns als Kollektiv unserem Ziel: So zu werden wie Sie.«


      Thrax war verblüfft und sagte erst einmal nichts. Er wechselte einen Blick mit Spoon, der Ahm so ansah, als hätte dieser nicht mehr alle Tassen im Schrank.


      Angesichts des Bildes, das Alfonso Thrax von sich selbst hatte, war er sich keinesfalls sicher, ob das so erstrebenswert war, aber er wollte sich über diesen Punkt nicht weiter streiten. Er hatte die Erklärung zur Kenntnis genommen und sich damit etwas beruhigt. Wenn er alles richtig verstanden hatte, gefährdeten die Roboter weder Sicherheit noch Entwicklung der menschlichen Zivilisation auf jener Welt, sondern taten nichts weiter, als das Spiel eine Weile mitzuspielen, um in die Tiefen biologischer Intelligenz einzutauchen und durch Interaktion von ihr zu lernen. Das war ein interessantes Konzept, wie er fand, und der Begriff der »Schule« ergab nun auch einen Sinn.


      »Wir mischen uns nicht ein«, sagte nun John Smith, als lese er Thrax’ Gedanken. »Niemals wird einer der Unseren ein politischer oder militärischer Führer, niemals ein großartiger Wissenschaftler oder Künstler. Wir wählen einfache, simple Existenzen, und wenn wir in Bereichen herausragen, dann nur, um gewisse Reaktionen auszulösen, um daraus zu lernen. Auf diese Weise gefährden wir aber niemanden. Wir haben viel Erfahrung damit.«


      »Reaktionen«, murmelte Thrax und fühlte sich an seine alten Befürchtungen erinnert. Aber so schlimm war es offenbar nicht, wenn er die Roboter richtig verstanden hatte. »Viel Erfahrung?«, echote Thrax. »Wie lange machen Sie das schon?«


      John Smith antwortete, während Magister Ahm seinen unsteten Weg durch das Zimmer wieder aufgenommen hatte. Entweder war dies Manierismus oder diese Einheit wollte tatsächlich so nahe wie möglich an das Ebenbild eines etwas fahrigen und hektischen Schuldirektors herankommen. Er machte das ganz gut.


      »Etwa zweihundert Ihrer Jahre. Die Zivilisation da unten hat sich seitdem ungestört weiter entwickelt. Sie werden keinen negativen Einfluss von unserer Seite feststellen. Das wäre auch nicht logisch. Diese Menschen da unten, so primitiv ihr Entwicklungsstand auch sein mag, sind unsere Götter, unsere Vorbilder, das ersehnte Ziel, das Paradies. Sie sind die Propheten unserer zukünftigen Existenz, die Engel der Verheißung, die Abbilder spiritueller Perfektion. Ihr Sein und Bewusstsein ist von unvergleichlicher Prägnanz und Vollendung. Dieses Ziel zu erreichen ist uns nur möglich durch andächtige Beobachtung, durch ein Eintauchen, ein Einswerden mit dem Allgeist, der sich auf so köstliche und klare Art unseren verblendeten, ungenügenden und unwürdigen elektronischen Wahrnehmungsmöglichkeiten offenbart. Verstehen Sie uns?«


      Spoon öffnete seinen Mund, aber er wollte nichts sagen, sondern einfach nur dumm starren.


      Thrax beschloss zu lügen. »Sicher.«


      »Und dann haben einige unserer Schüler den Konziliator gefunden.«


      Ahm zögerte, als liege ihm etwas auf dem nicht existierenden Herzen. Wie oft auch immer der Magister hier »zur Schule« gegangen war – oder auf anderen Welten, nach denen Thrax jetzt gar nicht zu fragen wagte – er hatte sich die passenden Verhaltensweisen eines biologischen Lebewesens, vor allem eines Menschen, wirklich ganz gut angeeignet. Das ging Thrax zunehmend auf die Nerven.


      »Wie passierte es?«, fragte Thrax.


      »Einer unserer besten Schüler ging in der Nähe zur Schule und … als er das Artefakt fand, deaktivierte der immer noch arbeitende Konziliator die Gedächtnislöschung. Es scheint, als wäre die Reichweite begrenzt, aber das Gerät beeinflusst unsere Spezies immer noch, wenn wir in die Nähe kommen. Er scheint aber passiv zu sein, wenn wir das richtig verstehen.« Er sah bedauernd drein. »Wir sind keine Experten. Das ist nicht unser Fachgebiet.«


      »Es sendet eine Botschaft?«, brachte nun Spoon hervor.


      »Nein, es ist eher so etwas wie der Versuch, die Speichereinheiten auf die Beeinflussung mit den Ideen der Konzilianz vorzubereiten. Wir bezweifeln, dass der Konziliator noch in der Lage ist, das Programm jener Epoche zu verbreiten. Wir haben – als nachfolgende Generationen – alle gewisse Sicherheitsmaßnahmen in unserer Geburtsmatrix implementiert, die gegen den Konziliator wirksam sind. Eine Vorsichtsmaßnahme nach den Aufständen, die die Elektronische Konzilianz in Chaos hat versinken lassen. Sie sind über unsere Geschichte soweit informiert?«


      »Nur in groben Zügen.«


      »Eine unappetitliche Sache damals – aber auch ein großer Fortschritt.«


      »Ein Fortschritt? Hendir schilderte es mir als Bürgerkrieg, der viele Jahre dauerte.«


      Ahm nickte in menschlicher Geste. Er stand jetzt für einen Moment still, was Thrax als sehr wohltuend empfand.


      »Hendirs Beschreibung ist zutreffend. Ein großer Fortschritt. In der Raserei des Krieges entdeckten wir mehr Verhaltensweisen und Emotiosimulationen, als wir in den Jahren des Friedens davor erfahren hatten. Es scheint, als würden wir seitdem verstehen, warum so viele biologische Zivilisationen eine so große Freude an gewaltsamen Auseinandersetzungen hatten, für die wir nie richtiges Verständnis entwickelten.«


      Thrax runzelte die Stirn. »Ich hoffe, Sie wollen diese neuen Erfahrungen nicht eines Tages wiederholen.«


      »Aber doch!«, sagte Ahm mit einer gewissen Begeisterung in der Stimme, die beim Kommandanten der Interceptor unwillkürlich Unbehagen auslöste. »Der Krieg mit den Hondh hat begonnen, Commander. Es ist unsere Absicht, nicht nur daneben zu stehen, wenn sie unsere Systeme angreifen. Dieses hier müssen wir aufgeben, denn wir sind nicht vorbereitet. Aber Pläne sind nun in Gang gesetzt. Auf unseren Kernwelten beginnt die Vorbereitung auf den Großen Krieg. Wir werden fröhlich singend in die Schlacht ziehen und den ehrenvollen Tod Schulter an Schulter mit unseren organischen Brüdern und Schwestern suchen, wie es seit je her Brauch und Sitte unter den Biologischen ist. Gemeinsam werden wir die Stahlgewitter des Schützengrabens genießen, Tod, Leid, Verzweiflung, Trauer, den Schmerz der Niederlage, die Euphorie des Sieges! Kameradschaft! Ehre! Heldentum! Aufopferungsbereitschaft! Gloriose Heimkehr oder ein Ende in grausamer Einsamkeit, alles aufgezeichnet, erlebt, hochgeladen, verarbeitet, meditiert, integriert. Was für eine Perspektive, welch wunderbare Chance zur Weiterentwicklung. Eine grandiose Gelegenheit, Commander! Sie wird uns einen entscheidenden Schritt voranbringen, ohne dass wir grundlos einen unserer Nachbarn überfallen müssen – wie nennen Sie das? Richtig! Eine Win-Win-Situation!«


      Thrax lauschte den Ausführungen Ahms mit wachsendem Unglauben. Ja, die Roboter der Mechanischen Hoheit waren als skurril, etwas spleenig, aber letztlich irgendwie ganz putzig bekannt, da sie doch niemandem Schaden zufügten und ihre beträchtlichen Machtmittel nicht gegen andere einsetzten. Sie waren als wohlhabende Gönner und schlitzohrige Händler weit entwickelter Hard- und Software bekannt, das war aber auch schon alles.


      Die Perspektive, von der Magister Ahm aber jetzt so begeistert schwärmte, war eine ganz andere, und für einen kleinen Moment hatte Thrax die Befürchtung, dass sie dabei waren, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben. Zumindest begann er jetzt langsam zu verstehen, warum Hendir von dieser speziellen Sekte nicht allzu viel hielt. Hoffentlich beruhte seine eigene Abneigung auf den gleichen Gründen wie jene, die Thrax zu entwickeln begann.


      »Ich bin mir über den Segen des Krieges nicht ganz so sicher«, erwiderte er dann auch. »Ich habe mein Leben lang getötet und den Tod gesehen. Daran ist nichts grandios. Lebewesen leiden, sie haben Schmerz, sie werden verlassen. Sie sterben unter furchtbaren Umständen, und nicht immer haben sie die Gnade eines raschen Endes. Sie fühlen Angst, Verwirrung und sie rufen nach ihrer Mutter. Sie kämpfen gegen einen Feind, der kein Gesicht hat und nichts als eine stumme Bedrohung ist, sie dürfen niemals Gnade erwarten oder Mitleid. Sie zerstören ihre Körper und ihre Seelen, selbst dann, wenn sie äußerlich unversehrt bleiben, indem sie alles, was sie sind und jemals sein werden dem Krieg schenken. Sie gehorchen Menschen, die sie nicht respektieren, und geben jenen Befehle, für die sie eine Verantwortung tragen, der sie niemals gerecht werden können. Alle lügen sich an. Sie tun so, als wäre in alledem ein anderer Sinn als das pure Überleben, trösten sich mit dummer Propaganda. Der Sieg ist schal, die Niederlage bitter, und es ist, als würde sich eine eiserne Hand langsam um die Kehle drücken. Ich wusste an dem Tag, da ich den Krieg aufnahm, dass ich ihn verlieren würde, das Ende nur hinauszuzögern half. Das ist kein tröstlicher Gedanke, es ist einer voller Resignation. Bei vielen führt er zu Selbsthass. Man erkennt sich nicht mehr selbst. Wenn man überlebt, fragt man sich, ob man nicht besser gestorben wäre. Man empfindet Schuld und Scham im Sieg, Verzweiflung und Fatalismus in der Niederlage. Der Krieg macht aus uns Roboter, Magister Ahm, er verwandelt uns in Existenzen wie Sie. Er ist kein emotionaler Fortschritt, er ist Verrohung, er ist eine dumpfe Droge des Schmerzes, die alle Feinheiten des Geistes überdeckt und uns in primitivste Stadien zurückführt. Die Menschlichkeit, die beseelte Existenz biologischer Wesen, die Sie suchen, werden Sie im Krieg nicht finden, zumindest nicht besser als im Frieden. Sie geben sich einer gefährlichen Illusion hin, und ich bin mir nicht sicher, ob die Ernüchterung die Entwicklung der Mechanischen Hoheit befördern oder behindern wird. Suchen Sie im Krieg nach der Frucht, die Sie begehren. Es kann gut sein, dass sie verschimmelt sein wird und Sie alle vergiftet.«


      Thrax hielt inne und wunderte sich. Er war sonst kein Mann vieler Worte. Sein eigener Hass auf das, was er tat, war ein Zustand, den er gemeinhin tief in sich verbarg. Er fühlte Spoons Hand auf seiner Schulter, eine stumme Geste, ein sanftes Zudrücken, und doch sprach der Ingenieur ihm damit mehr aus als nur Sympathie, es war auch ein Zeichen der Zustimmung, die keiner anderen oder weiteren Bekräftigung mehr bedurfte.


      Magister Ahm schwieg.


      »Ihre Meinung wurde unseren Protokollen hinzugefügt«, antwortete er dann. »Es ist eine interessante Perspektive. Es kann gut sein, dass einige von uns sich dieser Sichtweise anschließen werden. Ich wollte Sie nicht beleidigen oder verletzen, Commander.«


      Der Mann atmete tief ein.


      »Keine Beleidigung, keine Verletzung«, beeilte sich Thrax zu sagen. »Nur tun Sie sich einen Gefallen und schwärmen Sie in meiner Gegenwart nicht mehr vom Krieg. Er hat mich in der Tat viel gelehrt, und ich bin mir sicher, dass ich ohne all diese Lektionen ein anderes und wahrscheinlich sehr viel besseres Leben geführt hätte.«


      Thrax holte tief Luft und hob die Hand, ehe Ahm etwas entgegnen konnte.


      »Wir wollen uns auf die Aufgabe konzentrieren, Magister. Wir müssen auf diese Welt und den Konziliator bergen, ehe die Hondh hier sind. Sie haben doch sicher nach der Entdeckung einen Kontakt da unten etabliert, auch wenn er sich aus nachvollziehbaren Gründen der Maschine nicht allzu weit nähern möchte.«


      »Es ist etwas komplizierter. Der Kontakt, den Sie erwähnen, ist einer unserer Schüler, der den Konziliator auch mit gefunden hat. Ein sehr fähiger Anhänger unserer Sekte, ein hoch angesehenes Mitglied der Hoheit, und er ist Ihnen auch wohl bekannt, glaube ich.«


      »Bitte?«


      »Sein Name ist Gonwik. Sie haben mit ihm einen Handel abgeschlossen, vor einigen Monaten, bei der Eroberung des Habitats Leeluu und der daraus folgenden Bergung des Schiffes, das Sie Exemptor nennen.«


      Thrax runzelte die Stirn.


      »Mir ist Gonwik nie begegnet, das war die Aufgabe einer Kameradin. Aber ja, der Name ist mir bekannt. Gonwik ist Mitglied Ihrer Sekte?«


      »Das ist er. Überrascht Sie das? Unsere Gruppe gehört zu den drei größten in der Hoheit. Hendir wird unsere Rolle möglicherweise etwas relativiert haben. Seine Sekte steht in starker Konkurrenz zur unseren, und das seit vielen Jahren. Dieses Ringen um die Wahrheit …«


      Ahm unterbrach sich, als suche er nach den richtigen Worten, ein Tick, dem ihm Thrax keine Sekunde abnahm.


      »… es entwickelt sich nicht immer friedlich und ohne gewisse Reibungen.«


      Thrax nickte. Politik. Egal, wie man es nannte und welchen Mantel man ihr umlegte, es ging immer nur um Interessen und die Macht, diese durchzusetzen. Das galt offenbar für biologische Wesen genauso wie für künstliche.


      »Jedenfalls hat sich Gonwik nach seinen Erlebnissen um Leeluu hierher zurückgezogen. Er war ausersehen, eine größere Rolle in der Kontaktarbeit zu spielen, vor allem angesichts des nahenden militärischen Konflikts und der Notwendigkeit weiterer intensiver Zusammenarbeit. Dazu befand er es für notwendig, einen Lernzyklus zu absolvieren, um noch weitere Erfahrungen in der Interaktion zu machen. Da wir ihn für die Arbeit vor allem mit den terranischen Flüchtlingskolonien vorgesehen hatten, war diese Schule hier für seine Weiterbildung prädestiniert. Im Zuge dieser entdeckte er das Artefakt und meldete es.«


      »Ich möchte mit Gonwik sprechen.«


      »Das ist leider nicht möglich.«


      »Warum nicht?«


      »Es gab einen Zwischenfall.«


      »Wie bitte?«


      Ahm wirkte nun richtig unsicher, fast peinlich berührt, eine Verhaltensweise, die Thrax’ Misstrauen eher noch anstachelte. Skepz hatte ihm von ihrer Begegnung mit den 1713 berichtet, und für einen Moment wünschte er sich die kalte und klare Kommunikationsweise dieser Zivilisation als Ersatz für das alberne Herumgeeiere herbei, das er hier ertragen musste.


      »Er wurde angegriffen.«


      »Von wem?«


      »Wir wissen es nicht.«


      »Was ist mit ihm passiert?«


      »Wir wissen es nicht. Wir ahnen es aber.«


      Thrax starrte Ahm an. »Sie haben keinen Kontakt?«


      »Er brach kurz nach dem Bericht über den Fund ab. Seitdem wissen wir nicht mehr, was mit Gonwik passiert ist. Normalerweise erhalten wir ein Peilsignal von jedem unserer Schüler. Von ihm ist keines mehr empfangen worden. Wir … gehen davon aus, dass er eliminiert wurde.«


      Ahm schaute zu Boden. »Ein großer Verlust. Gonwik war weit in seiner Entwicklung, seine Bewusstseinsmatrix von außergewöhnlicher Klarheit, ein Meisterwerk der Programmierung, die in seiner Familie über Jahrhunderte …«


      »Familie?«


      Ahm stieß ein etwas metallisch klingendes Seufzen aus.


      »Sie wissen nicht viel über die Mechanische Hoheit.«


      »Soweit ich weiß«, mischte sich nun Spoon ein, »habt ihr Blechknaben in der Vergangenheit auch nicht allzu viel über euch erzählt.«


      Ahm nickte. »Ich gebe es zu. Sobald all dies vorbei ist, müssen wir der Hoheit eine neue Politik vorschlagen, was die Verbreitung von Informationen betrifft. Es dient der Vertrauensbildung, wenn man mehr über den anderen weiß. Es baut Ängste ab.«


      »Die 1713 sind da anderer Ansicht.«


      Ahm schaute Spoon seltsam an. »Die 1713 haben auch etwas zu verbergen.«


      Der Ingenieur beugte sich interessiert vor. »Was wäre das?«


      Magister Ahm machte nun den Eindruck eines Wesens, das sich dabei ertappt hatte, bereits zu viel über etwas gesagt zu haben, worüber es besser hätte schweigen sollen. Thrax warf Spoon einen warnenden Blick zu, den dieser selbstverständlich ignorierte.


      »Wir … sollten uns jetzt um die vordringlichen Probleme kümmern«, wich Ahm aus und schien seinen Lapsus damit vergessen machen zu wollen. Thrax tat ihm den Gefallen. Er hatte genug von diesem Gespräch, das entweder aus Bruchstücken von Informationen oder nahezu missionarischen Predigten bestanden hatte.


      »Was sollen wir tun?«


      »Sie müssen landen und den Konziliator bergen. Wir haben eine ungefähre Position.«


      »Was ist mit Gonwik?«


      Ahm sah ihn an und hätte geblinzelt, wäre sein Kopf dafür programmiert gewesen. Dass er es nicht tat, zeigte Thrax, dass auch der Magister vielleicht noch die eine oder andere Weiterbildung nötig hatte.


      »Was soll mit Gonwik sein?«


      »Sollen wir nach ihm suchen? Sein Schicksal aufklären?«


      Ahm holte tief Luft, zumindest tat er so als ob.


      »Commander, wir haben sein Signal verloren, er ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht mehr existent. Wir haben die Evakuierung unserer Schüler fast abgeschlossen und werden dann die Basis hier aufgeben. Dies ist nicht der Ort, mit den Hondh die Auseinandersetzung zu suchen. Gonwik wird ein ehrendes Andenken bewahrt und wir werden seine Familie bitten, gewisse Algorithmen seiner Programmierung dem Softwarepool der Hoheit zur Weiterentwicklung zur Verfügung zu stellen. Dadurch wird er … für immer bei uns sein.«


      Das klang beinahe salbungsvoll. Thrax jedoch hatte genug gehört. Wenn die Roboter es so haben wollten, dann sollte es ihm recht sein.


      »Dann machen wir uns auf den Weg.«


      »Ich habe veranlasst, alle Daten zu überspielen. Brauchen Sie noch etwas von uns?«


      »Sie haben sicher im Verlaufe all der Zeit Informationen über die politischen Zustände da unten gesammelt – die Gesellschaft, Sprache, Umgangsformen.«


      »In der Tat. Wir haben Ihre Artgenossen und ihre Art zu leben einer umfassenden psychosozialen Kartographierung unterzogen. Sie wünschen diese Daten?«


      »Das wäre gut.« Thrax war sich nicht sicher, was er unter dieser Kartographierung zu verstehen hatte, aber es klang wieder so, als wäre da eine komplette menschliche Zivilisation eine Art kollektiver Laborratte gewesen.


      »Sie gehören Ihnen.«


      Thrax erhob sich und nickte Ahm zu. »Das wäre alles. Ich wünsche Ihnen eine erfolgreiche Evakuierung.«


      »Danke. Ihnen wünsche ich ebenfalls jeden Erfolg. Der Konziliator weckt bei uns unangenehme Erinnerungen, und ihn in Händen der Hondh zu wissen, ist das, was einem Albtraum für uns am nächsten kommt. Wir werden Ihre Hilfe nicht vergessen.«


      »Wir stehen in Ihrer Schuld.«


      Ahm zögerte, dann nickte er.


      »Ach ja. Stimmt ja.«


      Spoon schaute Thrax an und signalisierte damit, was er von dieser letzten Äußerung seines Kommandanten hielt.


      Offensichtlich nicht sonderlich viel.
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      Brond saß auf dem kalten Boden, den Kopf zwischen den Händen. Sein Körper zitterte, völlig unkontrolliert, als würde er furchtbar frieren, aber das war nicht der Grund. Die Tränen flossen ihm die Wangen hinab, und doch starrte er nur, gab keinen Laut von sich. Es war eine seltsame Mischung aus völliger Regungslosigkeit und ständiger Bewegung, irritierend, berührend, erschreckend. Steira stieß wieder dieses lang gezogene Wimmern aus, diesmal schwächer, als fehle ihr die Kraft, der Trauer angemessen Ausdruck zu geben. Sie saß neben Brond, das Gesicht bleich, die Frisur aufgelöst, die Hände in einer schmerzhaften Verrenkung ineinander verkrampft. Auch sie starrte auf den Ort in der Leere, den ihr Mann fixierte, unfähig auch nur eines Wortes, einer gezielten Bewegung, gefangen und aufgelöst in Entsetzen und Trauer.


      Irdan stand einfach nur da.


      Er starrte auch.


      Aber er beobachtete sehr genau.


      Das Lager der Truppe war verwüstet. Überall lagen Tote. Baltus lag vor ihm, sein Schädel eine eingeschlagene Masse aus Knochen, Blut und ausgetretener Gehirnmasse, das Gesicht bis zur völligen Unkenntlichkeit entstellt. Ihm war nicht anzusehen, was ihn am Ende getötet hatte, jede seiner Verletzungen war dazu geeignet. Kantor lag neben ihm, die Hände an den Knöcheln abgetrennt. Eine lag unweit seines Körpers, noch um einen kruden Schlagstock gekrampft, mit dem er sich möglicherweise hatte verteidigen wollen. Das Faktotum starrte aus einem völlig unverletzten, absolut sauberen Gesicht in die Höhe, während sein Körper eine zusammengeschlagene Masse zertretenen Fleisches war, ein unförmiger Klumpen, eine Masse voller Blut, die einst ein Mensch gewesen war.


      Niemand und nichts regte sich, keine Bewegung, kein Schmerzenslaut. Blut auf den niedergestürzten Zeltplanen, an den zertrümmerten Wagen und anderen Gegenständen. Die Toten lagen in den unmöglichsten Positionen, manche erkennbar auf der Flucht ermordet, viele von hinten mit scharfen Gegenständen, Schwertern oder Äxten. Manche hatten sich gewehrt, und es hatte ihnen nicht geholfen. Ihre Verletzungen, wie eine Strafe für ihren sinnlosen Widerstand, waren von auserlesener Grausamkeit. Die aufgerissenen Rücken, die frei liegenden Rippen und Wirbelsäulen, manche gebrochen, sprachen eine deutliche Sprache. Manche waren ganz offensichtlich mit dem Gesicht zu ihrem Feind gestorben, hatten Gegenstände in der Hand, die sie zur Verteidigung erhoben hatten, Küchenmesser, Schürhaken, Pfosten, irgendwas. An manchen dieser behelfsmäßigen Waffen klebte ebenfalls Blut, ein Anblick, der in Irdan eine plötzliche Regung wilder Befriedigung auslöste, irritierend angesichts dieser Katastrophe. Irgendwo da draußen waren verletzte Angreifer, und einige von ihnen musste es ordentlich erwischt haben. Doch als Irdan mit langsamen, staksigen Schritten das Areal der Katastrophe einmal durchmessen hatte, fand er keinen Toten vor, der nicht zur Truppe gehört hatte, und weiterhin zeigte niemand auch nur sanfte Zeichen des Lebens. Kein leises Atmen, kein zitternder Finger.


      Wer immer die Angreifer gewesen waren, ihre Gründlichkeit sprach für ein überlegtes und gezieltes Vorgehen, genauso wie ihre oft sinnlose Brutalität für raubtierhafte Wildheit. Und noch etwas stellte Irdan fest, als es ihm endlich gelang, die Augen von den teilweise entstellten Leichen abzuwenden und sich anderen Details des Gemetzels zuzuwenden: Es fehlte nichts! Sicher, es war vieles zerstört worden, mutwillig unbrauchbar gemacht, aber aus den Trümmern der zerschlagenen Truhen quollen die guten Stoffe und so manche dort verborgene Münze. Ein Räuber hätte ohne größere Mühe eine nicht unbeträchtliche Beute mitschleppen können, doch das war ganz offensichtlich nicht das Ziel der Aktion gewesen. Vieles war sogar in Kisten verpackt. Es gab Karren und Zugtiere, doch erstere waren in Stücke gehauen und letztere sahen nicht besser aus als ihre ehemaligen Besitzer.


      Kein Raubüberfall.


      Was aber dann?


      Irdan kehrte zu Brond und Steira zurück und wusste weder, was er nun sagen oder tun konnte. Er hatte in seinem jungen Leben noch keine dermaßen am Boden zerstörten Menschen gesehen, denen nicht nur alles genommen worden war, wofür sie ein Leben lang gearbeitet hatten – sondern auch noch ihre ganze Familie. Die Freunde. Jeder, der ihnen etwas bedeutet hatte, und alle auf so unfassbar grausame und scheinbar sinnlose Weise, dass ein normaler Verstand dafür einfach keine Erklärung finden konnte. Es war so plötzlich gekommen, unangekündigt und unerklärbar.


      Brond war aschfahl, starrte immer noch vor sich hin, das Gesicht nass, mit zitternden Händen, ohne jede weitere bewusste Wahrnehmung seiner Umgebung. Steira saß neben ihm, gleichfalls zitternd, schluchzend, mit Atemzügen, die gepresst klangen, als müsse sie sich überwinden, noch weiter zu leben. Beide waren völlig in sich gekehrt, wie gelähmt, und nicht einmal Irdan beachteten sie, überwältigt von Schmerz und unfassbarem Unverständnis. Ihr Bewusstsein wollte nicht wahrhaben, was die Realität ihnen so klar zeigte, den Zusammenbruch ihrer Welt, ihrer Wünsche und Träume, ihrer Gewissheiten und Beziehungen, alles, wofür und worin sie gelebt hatten. Es war, als würden sie die Welt um sich ausschließen, durch bloßen Willen ungeschehen machen wollen, was niemand mehr zu ändern vermochte. Ihre Augen sahen, doch die Information kam nicht an. Ein Tor war geschlossen, zumindest jetzt und hier, und niemand war da, der es würde öffnen können.


      Irdan wunderte sich über sich selbst.


      Zum einen, dass er so gut verstand, was die beiden vor ihm durchmachten, dass er über so viel Einfühlungsvermögen verfügte, und dass er nachvollziehen konnte, was emotional passierte. Es überraschte ihn, dass dies eine so starke Gewissheit in ihm auslöste und er nicht lange darüber rätseln musste, denn es zeigte, dass er weitaus mehr gelernt hatte, als erwartet. Das war eine gute Nachricht, wenngleich er auf eine Bestätigung seiner Empathie unter weniger extremen Bedingungen gehofft hatte.


      Zum anderen, dass er so wenig davon selbst empfand. Es war, als verfüge er auch über einen emotionalen Mechanismus, der die Grausamkeit der Realität vor ihm abschirmte, wie damals, als seine Mutter starb. Doch der entscheidende Unterschied war: Seine Mutter, was sie ausmachte, ihre wahre Essenz, war nicht getötet worden, unmöglich zu verbrennen, und das hatte ihm geholfen, über die Brutalität ihres Endes hinwegzukommen.


      Hier aber …


      Irdan schaute auf die Leichen.


      Ob das, was diese Menschen einst ausgemacht hatte, das, was sie ihre Seele nannten, immer noch existierte, auch hochgeladen in eine Art Speicher, bereit, erneut in die Schule zu gehen – oder ob wohl alles verloren war, alle Erinnerungen, jedes Bewusstsein, jede Erkenntnis verloren in einem undefinierbaren Nichts? Letzteres, so fand Irdan, würde den Verlust in der Tat um einiges unerträglicher machen.


      Woran Brond und Steira wohl glaubten?


      Und machte es überhaupt in dieser Situation einen wesentlichen Unterschied?


      Würde es für ihn einen Unterschied machen, wenn er die Gewissheit hätte, dass hier nur tote Hüllen lagen, das eigentliche Ich der Verstorbenen aber irgendwie weiter existierte?


      Irdan dachte darüber nach.


      Er stellte sich neben Brond und Steira und störte sie nicht. Was sollte er auch anderes tun, als stumme Wache zu halten? Es gab hier sonst niemanden. Er konnte sie nicht alleine lassen. Der Junge betrachtete die Szenerie und ungewollt begann er, die Spuren des Gemetzels zu analysieren, die Details miteinander in Bezug zu bringen.


      Es musste ein überraschender Angriff gewesen sein.


      Es waren mindestens sechs, aber höchstens zehn Angreifer gewesen, und alle waren gut im Umgang mit Waffen. Soldaten oder gedungene Meuchelmörder mit einem eindeutigen Lebenslauf.


      Es war schnell gegangen, die Angreifer waren wie ein Sturm über die Menschen hier gekommen. Das Lager lag weit genug außerhalb, um die Stadtwachen nicht automatisch zu alarmieren. Irdans Augen wanderten den Rand des Lagers entlang. Die sternenklare Nacht und der Dreiviertelmond am Himmel halfen ihm, sich einigermaßen zu orientieren.


      Er beobachtete, er zählte, er erinnerte sich. Er tat es ein zweites Mal, nur um ganz sicher zu gehen, ehe er zu der Erkenntnis kam, dass er möglicherweise im Besitz des Schlüssels war, mit dem er das Tor zu den beiden Trauernden öffnen konnte.


      Er zögerte nicht.


      »Brond«, sagte er leise in das Schluchzen Steiras hinein. »Jemand ist geflohen.«


      Der Schlüssel. Das Tor. Es öffnete sich einen Spaltbreit, der Blick des Direktors war nicht mehr so verloren, fokussierte sich neu.


      Der Direktor sah auf, starrte Irdan durch tränennasse Augen an. Er sah ihn, nicht durch ihn hindurch. Steira hörte auf zu schluchzen, wischte sich schwach mit einem Handrücken über die Augen.


      »Was meinst du?«, fragte Brond mit zitternder Stimme.


      Irdan streckte einen Arm aus.


      »Fußspuren. Schau dort. Sie sind gut erkennbar. Große Füße, kleine Füße.«


      »Kleine …«


      Irdan nickte. Er hatte geschaut und gezählt. Es gab eine Hoffnung.


      »Sacala und ihre Kinder vielleicht.«


      Es gab eine junge Mutter in der Truppe. Normalerweise reisten kleine Kinder nicht mit, weil Brond dies für zu gefährlich hielt, und dies war der beste Beweis für seine Vorsicht. Wurde eine der ihren schwanger, besorgte man eine geeignete Unterkunft und zahlte für den Unterhalt, bis die Kinder 12 waren, ein Alter, in dem man gemeinhin als erwachsen galt. Sacala und ihre beiden Töchter waren eine Ausnahme gewesen, und keine, die Brond besonders gebilligt hatte. Aber die junge Frau gehörte nicht zu den Menschen, die lange an einem Ort bleiben konnten – und zwölf Jahre schon einmal gar nicht.


      »Ihre Leichen …«


      »Sie liegen nicht unter den Toten.«


      Brond wischte sich nun auch mit dem Handrücken über das Gesicht. Er griff mit einer Hand unter Steiras Achsel und zog sie hoch. Sie ließ es nicht nur mit sich geschehen, sondern benutzte ihre eigenen Muskeln.


      »Sacala und die Mädchen, Steira. Wir trauern später. Sacala und die Mädchen!«


      Steira blinzelte, als würde sie aus einem Traum erwachen. Sie nickte tapfer und stand, schaute erst Irdan an und dann auf die Spuren, die er gefunden hatte. Sie räusperte sich, sagte aber nichts.


      »Zum Wald«, sagte Irdan. »Sie sind zum Wald.«


      »Eine kluge Wahl bei Dunkelheit. Ich …«


      Brond zögerte, starrte auf die Verwüstungen.


      »Ich mache uns eine Fackel«, sagte Irdan.


      Der Direktor holte tief Luft, als würde er dadurch Lebensenergie in sich einsaugen und damit die Kraft, wieder zu handeln. Sein Körper belebte sich, die Spannung kehrte in ihn zurück. Irdan sah es mit Freude.


      Brond wandte sich an seine Frau, die seinem Blick nun wach und aufmerksam begegnete.


      »Steira, du eilst in die Stadt und alarmierst die Wachen. Wir müssen … wir können hier nicht alleine …«


      Seine Frau nickte erneut, seufzte tief auf und drehte sich um. Binnen weniger Augenblicke war sie in Richtung des Stadttors verschwunden, eiligen Schrittes, zielstrebig, ohne jedes Wanken.


      Irdan hatte seiner Ankündigung Taten folgen lassen und in den aufgebrochenen Kisten zwei von Baltus‘ Fackeln gefunden. Er entzündete sie, reichte eine Brond und ohne weitere Worte zu wechseln, setzten sie sich in Bewegung.


      Sie würden hier nicht warten, tatenlos und in Gegenwart all der Toten.


      »Sie wurden verfolgt«, wisperte Irdan und wies auf die Spuren.


      »Woran siehst du das?«


      »Diese dort … tief und breit, Stiefel eines kräftigen Mannes. Ihre Flucht blieb nicht unbemerkt.«


      Sorge und Respekt vor Irdans Fähigkeiten wechselten sich in Bronds Gesicht ab, dann aber blieb da nur Entschlossenheit. Er griff in seinen Mantel und holte ein unterarmlanges Messer hervor, dessen Klinge im Licht der Fackeln blitzte. Brond schien in der Tat nicht auf die Wachen warten zu wollen.


      »Wir gehen weiter!«


      Irdan überlegte für einen Moment, ihm widersprechen zu wollen. Doch er ahnte, dass Brond nötigenfalls auch alleine gehen würde, und den Mann allein zu lassen, widerstrebte ihm sehr. Brond hatte etwas überlebt, das auch ihn hätte töten sollen. Die Schuld des Überlebenden, und er wollte sie nun abtragen. Eine dumme, aber nicht seltene Verhaltensweise.


      Sie marschierten auf den Waldrand zu. Im Unterholz drohte sich die Spur zu verlieren, doch Irdan konnte genug erkennen, um auszumachen, in welche Richtung sich die Flüchtlinge – und ihre Verfolger – durch das Gestrüpp geschlagen hatten. Immer wieder wiesen umgeknickte Äste und zertretenes Moos ihnen den Weg. Brond stellte seine Interpretation der Zeichen nicht ein einziges Mal in Frage. Nur hin und wieder warf er Irdan einen seltsamen Blick zu.


      »Es ist nicht lange her«, flüsterte der Junge. »Brond, ich befürchte, dass zumindest die Verfolger noch hier im Wald sind.«


      Der Direktor nickte nur. Er bewegte vielsagend sein Messer. Er rechnete genau damit und es schreckte ihn keinesfalls ab. Das war fast genauso besorgniserregend wie Irdans Erkenntnis selbst.


      Der Junge hob eine Hand, lauschte in die Nacht. Ihr Vordringen mochte schlafende Tiere geweckt haben, doch das, was er hörte, war nicht der Laut eines nächtlichen Wanderers auf der Suche nach Nahrung oder der Flucht vor einem Räuber. Es waren menschliche Stimmen, unterdrückt, und Brond konnte sie nicht hören, denn er sah den Jungen nur abwartend an. Irdan hingegen hatte ausgezeichnete Ohren, weitaus besser, als er zuzugeben bereit war, und so vernahm er sie deutlich.


      »Ich höre etwas«, flüsterte er. »Dort entlang!«


      Brond nickte.


      Sie arbeiteten sich weiter durch das Unterholz. Es war sinnlos, ihre Präsenz verbergen zu wollen, die Fackeln und ihr eher unbeholfener Umgang mit den umherhängenden Zweigen verriet sie jedem Beobachter.


      Sie machten einige Schritte. Brond hörte es nun auch.


      »Dort … in diese …«


      Er brach seinen Satz ab.


      Der Mann stand vor ihnen, erschienen wie aus dem Nichts, starrte sie an, das Schwert gezogen, auf dem sich Blutspuren abzeichneten, nur grob abgewischt. Es war kein irrer Blick, da war keine wilde Mordlust, keine Gier nach Blut und Tod, er war kalt, berechnend, und bereit.


      Dieser hier wollte sich sein Gold verdienen, und wenn er dafür einen alten Mann und einen Jungen abzustechen hatte, dann sollte es so sein. Er besaß ohne Zweifel Physis, Waffe und Bereitschaft für eine solche Tat.


      Er machte einen Schritt auf sie zu. Leichtfüßig waren seine Bewegungen, geschmeidig und geübt. Er hob die Klinge und sah auf Bronds Messer, entschied, dass der alte Mann der gefährlichere Gegner war.


      Was für ein Fehler.


      Brond wich nicht zurück.


      Er war wild entschlossen, getrieben von verzweifelter Trauer, und meinte, nichts mehr verlieren zu können. Er war voller Hass, wie Irdan bemerkte, der Kopf hochrot, die Augen zusammengekniffen. Er stellte sich fest hin und Irdan vermeinte darin die Haltung eines Mannes zu erkennen, der in seiner Jugend mehr mit dem Messer getan hatte, als einen Braten aufzuschneiden. Da war etwas an ihm, das ihn darauf aufmerksam machte, der Nachhall eines anderen Brond, möglicherweise eines gefährlicheren.


      Jeder hatte seine Vergangenheit. Doch der Kämpfer vor ihnen, schweigsam und gleichfalls zu allem bereit, würde mit dem alten Mann schnell fertig werden. Das konnte Irdan nicht zulassen.


      Er trat einen Schritt nach vorne, sah, dass der Mörder ihn aus den Augenwinkeln bemerkt hatte und sein Gewicht verlagerte, leicht zurückwich, bereit, sein Schwert herumzuführen.


      Irdans Rechte stieß vor. Seine Finger hatte er aneinander gelegt, die Fingerspitzen kreisförmig aufeinander gepresst, und mit seiner schnellen, kraftvollen Bewegung drückte er seine Hand in das Fleisch des Mannes.


      Der keuchte überrascht auf, starrte an sich hinunter. Die Finger des Jungen waren durch sein Lederwams gefahren, hatten seine Haut durchschnitten wie Stahl, und nun drang die Faust in seine Innereien ein, schnell, tief, sicher, mit einem ekelhaften, schmatzenden Geräusch, und Blut schoss aus der Wunde, am Handknöchel entlang, und ein dumpfes Röcheln entrang sich seiner Kehle.


      Er schwankte. Er verzog das Gesicht, als der Schmerz in seinem Schädel explodierte. Seine Klinge entfiel ihm. Irdan zog die Hand hoch, die Haut des Mannes riss wie Papier. Er fixierte die Augen des Mannes, in denen sich maßloses Entsetzen, eine lähmende Panik zeigte. Er erreichte den Brustkorb, ergriff das noch pumpende Herz und zerdrückte es.


      Der Blick des Mörders brach, sein Körper brach zusammen.


      Mit einem weiteren ekelerregenden, schmatzenden Geräusch zog Irdan die Hand aus dem ausblutenden Leib. Er starrte sie an, rot glänzend im Schein der Fackel, und prüfte seine Emotionen. Widerwille, Ekel, ein wenig Scham. Er würde damit noch umgehen müssen, eines Tages, aber nicht jetzt. Es war getan. Sie waren sicher. Die Bedrohung war neutralisiert. Das war erst einmal alles, was in diesem Augenblick zählte.


      »Irdan!«, hörte er Brond ächzen, der ihn anstarrte wie einen Geist.


      »Er hätte Sie getötet«, erwiderte der Junge ruhig und hockte sich nieder, wischte die blutige Hand an der Hose des Toten ab. »Ich musste schnell sein und entschlossen handeln. Es tut mir leid, wenn ich Sie schockiert habe. Es ging nicht anders. Wir müssen weiter.«


      »Irdan!«, sagte Brond, als habe er den Worten des Jungen keinerlei Beachtung geschenkt.


      »Wir müssen weiter«, wiederholte dieser.


      Brond machte einen Schritt auf ihn zu, das Messer gesenkt, die Augen weit aufgerissen. Der Junge konnte sich irren, aber neben all dem Schrecken und Ekel vermochte er darin … Bewunderung zu erkennen?


      Irdan war verwirrt.


      Was gab es da zu bewundern?


      »Ich habe von Leuten wie dir gehört«, flüsterte Brond beinahe andächtig. »Manche nennen sie die Engel des Großen Wurd, aber ich glaube nicht daran. Niemand scheint je einem begegnet zu sein, aber die Gerüchte hört man überall, wenn man bereit ist, sich die Geschichten anzuhören. Von Menschen mit übernatürlichen Kräften, mit Fähigkeiten, die niemand sonst besitzt. Begnadet, gesegnet oder verflucht, je nach Sichtweise. Ich hatte so ein Gefühl, als ich dich mit den Bällen sah, Irdan. Ich hatte so ein Gefühl, aber ich wollte mich nicht lächerlich machen. Und jetzt dies. Das kann kein Mann, mein Junge. Das ist nicht normal. Das ist außergewöhnlich. Ich weiß nicht, ob es mehr wie dich gibt oder du der Einzige bist, aber du musst zu ihnen gehören, daran besteht für mich jetzt kein Zweifel mehr.«


      Irdan schaute auf seine Hand hinab, an der die Reste des Blutes trockneten und seine Haut zusammenzogen.


      Das war wohl unvermeidlich gewesen. Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, aber nur, um größere Probleme, ja etwas Verhängnisvolles zu vermeiden. Er schaute Brond an und sagte nichts. Was hätte er auch entgegnen sollen? Er wusste Dinge, und andere ahnte er nur, und vieles war ihm verborgen. Seine Mutter hatte ihm nicht alles erzählt. Und manches, was eigentlich unlogisch und unerklärlich erschien, berührte seine Gedanken nur am Rande, als gäbe es eine unsichtbare Barriere in seinem Kopf, die verhinderte, dass er sich über Dinge klar wurde, die eigentlich nicht sein durften … die nicht in sein Leben, in die Realität aller Menschen hineinpassten.


      »Irdan«, flüsterte Brond und riss den Jungen damit aus seinen Gedanken. »Die Kinder!«


      Brond schien sich nicht allzu viele Gedanken machen zu wollen. Er vertraute ihm, aus welchem Grund auch immer.


      Der Junge nickte und wies in die Richtung, aus der er immer noch Geräusche vernahm.


      Brond ging voraus, das Messer gezückt.


      Es dauerte nicht lange, da fanden sie Mutter und Kinder, verborgen hinter einem Baumstumpf, in den Dreck gedrückt, vor Angst zitternd. Als sie Brond erkannte, weinte Sacala und erhob sich vorsichtig. Brond half ihr und den völlig verängstigten Kindern, während Irdan nicht mehr tat, als aufmerksam in den Wald zu lauschen.


      »Brond!«, sagte er dann drängend. »Es sind noch mehr da draußen.«


      Der Direktor nickte, umklammerte die Schulter von Sacala und wies in eine Richtung.


      »Wir müssen in die Stadt, mein Junge.«


      »Ich gehe voran. Schnell!«


      Die Aufforderung verfehlte ihre Wirkung nicht. Sacala trug das eine Kind, Brond das andere, und so machten sie sich auf den Weg. Die Männer schlugen in stummem Einverständnis einen Bogen um die Stelle, wo der tote Mörder in seinem Blut lag. Auch würden sie den Wald woanders verlassen, um Sacala nicht erneut mit dem Anblick des verwüsteten Lagers und der toten Freunde belasten zu müssen. Die junge Mutter hielt sich bewundernswürdig, es war der starke Trieb, die eigenen Kinder zu beschützen, der ihr übermenschliche Kräfte und Ausdauer verlieh. Sie klagte nicht, sondern konzentrierte sich allein auf die erfolgreiche Flucht.


      Sie liefen zügig, und mehr als einmal hatte Irdan den Eindruck, dass ihnen Verfolger auf den Fersen waren. Möglicherweise hatten sie aber auch ihren toten Gefährten entdeckt und zeigten jetzt so etwas wie Respekt. Als der Waldrand erreicht war, konnte man die Kette tanzender Fackeln erkennen, die sich aus den Umrissen der Stadt grob in ihre Richtung bewegte.


      Steira hatte die Wache benachrichtigt.


      Irdan warf Brond einen erleichterten Blick zu. Der nickte und drückte das Kind auf seinen Armen fest an sich. Es war jetzt immer unwahrscheinlicher, dass sich die Angreifer aus der Deckung wagen würden, denn nun bestand die Gefahr, dass die Stadtwache auf sie aufmerksam wurde. In einer Hafenmetropole, die sich nicht selten der Angriffe von Piraten erwehren musste, war die Wache kein Haufen bierbäuchiger Herumsteher, die in Karren wühlten und zu viel Bier tranken, sondern bestand aus Soldaten, die ihr Handwerk verstanden und bereit waren, die Waffen in ihren Händen auch ihrem Zwecke zuzuführen.


      Irdan entspannte sich etwas.


      Sie eilten der Stadt entgegen. Die Kinder gerettet zu haben, das war Labsal für ihre Seelen, und wenngleich sie diese Nacht und ihre entsetzlichen Geschehnisse niemals vergessen würden, sie hatten etwas getan und waren am Ende mehr als schlichte Opfer gewesen. Irdan war sich einigermaßen sicher, dass dies zumindest Brond helfen würde, mit alledem irgendwie fertig zu werden. Vielleicht würde es eines Tages eine neue Truppe geben. Vielleicht würden sie in ihr Haus ziehen und den Ruhestand einläuten. Nichts war gestohlen worden. Das Gold war noch da.


      Irdan schüttelte den Kopf.


      Wozu also dieser Angriff, was war der Grund dafür?


      All dies ergab absolut keinen Sinn.
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      »Es sind vier.«


      Lachweyler zeigte auf den Schirm. Die Interceptor befand sich in einem relativ niedrigen Orbit um die Welt, die von ihren Einwohnern Berenike genannt wurde. Es war sehr wahrscheinlich, dass sie den Ursprung dieses Namens nicht mehr kannten, er dürfte mit den Gründern der Kolonie und dem gesellschaftlich-technischen Rückgang verloren gegangen sein. Sie wollten ursprünglich warten, bis ihr Zielgebiet in der Nachtseite lag, um unnötiges Aufsehen zu vermeiden, eine zweifelhafte Taktik, wie selbst Thrax schließlich hatte zugeben müssen. Einfach so zu landen und den Konziliator zu schnappen, ohne bemerkt zu werden – niemand nahm ernsthaft an, dass das so klappen würde.


      Dann hatte Lachweyler, der die Wache hatte, ihre geduldige Kontemplation durchbrochen. Als Thrax auf die Brücke trat und Lachweylers Hinweis folgte, verschloss sich sein Gesicht zu einer grimmigen Maske. Das waren keine guten Nachrichten.


      »Entweder sie haben gemerkt, dass wir hier rumfuhrwerken, oder sie wissen jetzt auch, dass hier ein großer Preis auf sie wartet«, kommentierte Carlisle vom Pilotensitz aus.


      Der einzelne Hondh-Aufklärer war kein Problem für sie gewesen. Doch vier Kreuzer, eine Schiffsklasse größer und ganz sicher moderner als die Exemplare, mit denen die Interceptor vor 500 Jahren zu tun gehabt hatte – das überstieg ihre Fähigkeiten, und sicher auch die der Lustige Raumfahrt, die sich immer noch mit ihnen in diesem System befand.


      »Sie sind erst vor kurzem aufgetaucht, aber sie wissen genau, was sie tun. Senkrecht zur Ekliptik, etwa auf der Höhe der Umlaufbahn von Berenike. Sie haben beschleunigt und kommen direkt auf uns zu«, erklärte Lachweyler. »Damit war nicht zu rechnen. Oder vielleicht doch.«


      »Auf uns?«, echote Thrax. »Wissen sie, dass wir hier sind?«


      Lachwelyer zuckte mit den Achseln.


      »Sie wissen, dass etwas oder jemand hier ist. Ich glaube nicht, dass der gerade abgeflogene Transporter der Mechanischen Hoheit ihnen entgangen ist. Sie werden ihn nicht mehr einholen, aber geortet haben sie ihn. Er fliegt mit 120 Prozent Triebwerksleistung und leuchtet wie ein größenwahnsinniger Weihnachtsbaum. Und dann haben unsere Freunde von der Sekte der elektronischen Vollhonks auch noch wichtige Teile ihrer Station in die Luft gesprengt, damit sie dem Feind nicht in die Hände fällt. Sehr clever.«


      Thrax nickte.


      »Was ist mit uns?«


      »Als der Alarm losging, habe ich alle Systeme runtergeschaltet. Außerdem habe ich einen geostationären Orbit gewählt, der den Planeten zwischen uns und den Hondh hält. Ich will nichts ausschließen, aber nach menschlichem Ermessen wissen die noch nicht, dass wir hier sind. Das wird keinen großen Unterschied machen, denn die beschleunigen sich platt an die Wand, so oder so.«


      »Wie lange?«, stellte Skepz die wichtigste aller Fragen. Ihre Haare waren wirr, sie trug sie seit einiger Zeit länger als in dem vorher betont militärischen Kurzhaarschnitt und Thrax ertappte sich dabei, dass er sie intensiver anschaute als nötig und dabei die Frage stellte, wie es sich wohl anfühlen würde …


      »Bei gleichbleibender Geschwindigkeit sind sie in etwa fünf Tagen hier«, unterbrach Lachweyler den in die Irre führenden Gedankengang. »Ich glaube, dass sie auf Volllast fliegen und nur dann noch was drauflegen würden, wenn sie uns bemerken.«


      »Können wir wegrennen?«


      »Das ist unser einziger Vorteil, ja. Wir sind schneller. Aber das gilt nicht für die Raketen. Etwa zwölf Stunden vor dem Rendezvous sind wir in Schussweite, und ich bin mir einigermaßen sicher, dass wir dann geliefert sind. Ich rate stark dazu, vorher das Weite zu suchen.«


      »Ratschlag akzeptiert«, murmelte Thrax. »Wo stehen wir über Berenike?«


      »Da ich den Planeten als Deckung benutzen musste, haben wir uns leider von der Position unseres Ziels entfernt. Wir müssen warten, bis die Rotation uns wieder in die Nähe bringt, wenn wir selbst die Welt nicht umkreisen wollen.«


      »Wollen wir nicht. Wie lange?«


      »Noch etwa zwei Stunden.«


      »Dann landen wir in zwei Stunden.«


      »Das Problem ist … es wird nicht Nacht sein, sondern Tag.«


      Thrax machte eine abwinkende Handbewegung. Nach allem, was sie wussten, lag der Konziliator in einem ansonsten eher dünn besiedelten Gebiet.


      »Es ist im Grunde egal«, murmelte Skepz, als könne sie die Gedanken ihres Kommandanten erraten. »Ob wir sie nun erschrecken oder nicht – in Kürze sind sie alle treue Diener der Hondh, und das, ohne es zu wissen. Worauf nehmen wir Rücksicht?«


      »Wenn nicht wir, ihre Vorfahren, wer dann?«, gab Thrax ebenso leise zurück, mit ein wenig Trotz in der Stimme. Ihm gefiel dieser Gedankengang seiner Stellvertreterin nicht. Skepz neigte in letzter Zeit zu einem Zynismus, den er selbst langsam abzustreifen versuchte, jetzt, wo die neue Zeit ihm neue Aufgaben und die damit verbundenen Hoffnungen beschert hatte.


      »Wir tun ihnen den größten Gefallen, wenn wir einen Beitrag dazu leisten, die Bedrohung durch die Hondh generell zu bekämpfen«, erinnerte sie ihn und er nickte langsam. So gesehen, hatte sie natürlich Recht. Trotzdem war er der Auffassung, dass …


      »Thrax, wir haben ein Problem!«


      Lachweyler zeigte auf die Ortungsanzeige.


      »War nicht die Rede davon, dass der Ort, an dem der Konziliator liegt, abgelegen und einsam sei?«


      »Das sagte man uns.«


      »Dann schau mal hier.«


      Thrax beugte sich nach vorne.


      »Die Darstellung der Kameras?«


      »Wolkenloser Himmel. Wir können den Leuten quasi auf die Schädeldecke schauen.«


      Und es gab Leute. Viele Leute. Thrax sah ein richtiges Lager, und es waren Hunderte von Menschen darin. Es gab Banner zu sehen, Feuer brannten, große Zeltplanen bedeckten den Boden, es gab Palisaden und all dies um das alte Gemäuer herum, in dem Gonwik das Artefakt entdeckt haben sollte.


      »Was ist da los?«, fragte Skepz leise. »Ist das eine Armee?«


      »Es gibt Waffen«, bestätigte Lachweyler und drehte an der Vergrößerung. »Aber wenn ich die Daten richtig korreliere, die uns die Blechheinis gegeben haben, dann sind die allermeisten da unten zum einen Priester …«


      »Priester?«


      »Sieht so aus. Es gibt da eine vorherrschende monotheistische Religion, über deren Ursprünge sich auch die Roboter nicht einig waren. Also, Priester. Und die zweite, noch größere Gruppe besteht aus Bauarbeitern. Und was da gebaut wird, sieht mir nach dem Neubau eines Tempels aus – um das Gemäuer herum, in dem wir den Konziliator vermuten. Die sind mit der Arbeit schon recht weit fortgeschritten, und sie scheinen sehr fleißig bei der Sache zu sein.«


      Er sah auf und zuckte mit den Achseln.


      »Sieht so aus, als würde uns das die Sache etwas erschweren, oder?«
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      Alvaro Hurt war seit seinem 12. Lebensjahr ein Priester des Wurd, seit damals, als er seine Karriere als einfacher Akolyth begonnen und sich auf die segensreiche Reise zu wahrer Erkenntnis und Glückseligkeit gemacht hatte. Sein Zugang zur Kirche war nicht ganz freiwillig gewesen, das gab er gerne zu: Sein Vater war in Schuldknechtschaft geraten und hatte seinen Sohn an die Kirche verkauft, um sich aus dieser zu befreien. Für zehn Jahre sollte Alvaro in den Feldern des Klosters der Heiligen Helga schuften, bis die Schuld abgetragen worden war. Doch dann, bei den nächtlichen Unterweisungen durch die Priester, die dem 12- bis 14-stündigen Arbeitstag folgten, war etwas geschehen, das ihn berührt hatte. Die Nachricht des Wurd hatte schnell Zugang zu seinem Herzen gefunden, die Worte des Buches der Bücher erklangen hell in seiner Seele und ihr süßer und verheißungsvoller Inhalt gab ihm Anleitung für alle Bereiche seines Lebens. Es hatte nicht lange gedauert, dann war er in die Kreise der Kirche aufgenommen worden, mit dem positiven Nebeneffekt, dass seine Fron damit ihr Ende gefunden hatte. Seine Überzeugung und Leidenschaft waren im Verlaufe seiner frühen Karriere nicht unentdeckt geblieben. Man hatte ihn in sehr bald in jene entlegenen Regionen entsandt, in denen noch Menschen lebten, die die gute Nachricht nicht vernommen hatten und daher dringend der Erleuchtung bedurften. Hurt war ein großartiger Prediger, jemand, dessen Kraft, Leidenschaft und wohl gesetzte Worte viele überzeugten und auf den Pfad der Erlösung brachten. Die Zahl jener, die er in den Schoß der Kirche geführt hatte, war unglaublich, und eine jede gerettete Seele war ein Schritt für ihn auf dem Weg in die Glückseligkeit, die ihn dereinst an die Seite des Großen Wurd selbst setzen würde. Bis dahin aber würde er seine Pflicht weiter erfüllen, zu den Wankelmütigen predigen, die Unwissenden belehren, die Ablehnenden tadeln, die Sündigen bestrafen und Ansehen und Reichtum der Kirche mehren.


      Er schaute auf den Kelch mit Wein in seiner Hand und ließ die Flüssigkeit noch einmal in seinem Mund hin- und herrollen. Ein ausgezeichneter Jahrgang, über Tausende von Kilometern von den südlichen Weinbergen Kildirias hierher importiert. Die Kirche scheute keine Kosten noch Mühen, jene zu belohnen, die auf Erden ihr Werk taten, auf dass sie bereits hier einen ersten Vorgeschmack des Paradieses erhielten, das ihnen aufgrund ihrer Arbeit gewiss sein würde. Askese war kein Grundsatz des Wurd. Von allen Wohltaten der Natur reichlich zu nehmen, gehörte durchaus zu den tolerierten Sünden, und niemand sah etwas Falsches darin, Alvaro Hurt zu allerletzt.


      Dieser Wein war in der Tat paradiesisch.


      Er hatte bereits die zweite Flasche geöffnet und war sich nicht ganz sicher, ob der Genuss des Trunks dazu führte, dass er sich erleuchtet fühlte, oder ob es die Gegenwart von Erzprior Sandar war, der ihm gegenüber saß und sich den Bratensaft vom Kinn wischte, nachdem er den abgenagten Hühnerknochen auf den Teller hatte fallen lassen. Sandar war ein Mann von großer Weisheit, großer Einsicht, großer Milde und großem Appetit. Er hatte erst in seinem Eifer nachgelassen, als er zwei vollständige Brathähnchen vertilgt und mit reichlich Wein heruntergespült hatte. Alvaro tadelte ihn nicht. Zum einen war es der eigenen Karriere nicht förderlich, den Vorgesetzten in der Kurie des Wurd zu kritisieren, zum anderen verschaffte dieses Training dem Erzprior ein imposantes Erscheinungsbild und Resonanzboden für eine Stimme, die kraftvoll und durchdringend das Heilige Wort zu intonieren in der Lage war. Wo Alvaro Hurt ein großartiger Missionar war, vermochte Sandar es, mit seinen Predigten die Wankelmütigen bei der Stange zu halten und den Entmutigten neue Kraft einzuflößen. Eine wunderbare, eine gesegnete Fähigkeit, die durch gute Ernährung erhalten und gefördert werden musste.


      Wenn man für diesen segensreichen Effekt eben noch ein zweites Mal nachlegen musste, war dies eine heilige Pflicht und hatte mit sinnloser Völlerei, der sich gemeinhin nur die Unverständigen hingaben, herzlich wenig zu tun.


      »Alvaro, du hast ein gutes Werk getan«, sagte Sandar nun und erst wusste der Priester nicht, ob der Erzprior damit die aufgetischten Speisen oder den Aufbau des neuen Tempels meinte. Doch als Sandar eine ausholende Geste machte und damit das Arbeitslager sowie die Bauarbeiten umfasste, die sie von ihrem Standort aus gut ausmachen konnten, war klar, dass der Erzprior auf das heilige Werk anspielte, das sie sich anschickten hier zu verwirklichen. Sie saßen auf der Veranda des ersten Gebäudes, das hier errichtet worden war: der Unterkunft für den spirituellen Bauleiter, Alvaro Hurt, mit Sauna, eigener Küche, kleinem Kräutergarten, drei geräumigen Zimmern, einer Latrine, einer Kapelle und zwei Kammern für die Dienstboten. Ein bescheidenes Anwesen, das die gelebte Solidarität mit den Entbehrungen der zahlreichen Bauarbeiter symbolisierte. Hurt war durchaus stolz auf die Frugalität seines Lebensstils, gerade hier, in der Einöde, fern aller Zivilisation.


      »Ich danke Euch sehr, edler Erzprior. Der Geist und der Wille Wurds durchfluten mich, geben mir klare Sicht und inspirieren mich mit Lösungen für alle anstehenden Probleme.«


      Sandar lächelte gefällig.


      »Wurd ist in der Tat mit dir. Der Mangel an Baumaterial?«


      »Ich habe allen Bauern die Exkommunikation angedroht und siehe da, die Wälder werden abgeholzt und der Steinbruch ist beschäftigt.«


      »Wohl getan. Das Geld für die Arbeiter?«


      »Die Klingen der Kirchenwachen halten die Maßlosigkeit des Pöbels in Grenzen, die Adligen und Reichen der umliegenden Städte haben Ablass und Gnade für ihre Sünden erhalten, so dass ihr Gold uns zufloss wie ein Strom des Segens.«


      Sandars Lächeln wirkte nun ansteckend.


      »Eine weise Tat. Die Kosten für die Kunsthandwerker und Maler?«


      »Ein größeres Problem, für dessen Lösung ich lange den Wurd um Einsicht angebetet habe. Es sind stolze Männer und Frauen, und teuer, und von einem unabhängigen Geist, oft beschützt durch reiche und einflussreiche Adlige, also nicht ganz so … devot, wie man es sich wünschen würde. Bei manchen half nur Gold, bei anderen ein Blick in die Akten der Inquisition. Kanntet Ihr die Vorliebe des berühmten und vielgeachteten Tesar von Talk für Jünglinge, denen kaum ein Flaum am Kinn sprießt?«


      Der Erzprior hob seine Augenbrauen.


      »Es ist mir neu, aber ich werde es mir merken. Tesar zeigte sich also bereit, an der Gestaltung des Allerheiligsten mitzuwirken, obgleich er dafür eine beschwerliche Reise in eine wilde und abgelegene Gegend anzutreten hatte?«


      Hurt lächelte.


      »Er war begeistert. So, als wäre der Große Wurd selbst in ihn gefahren und hätte seine Seele gereinigt und ihn auf den rechten Weg gesetzt. Es war ein erhebender Moment, der von der Größe unseres Gottes zeugte. Ich bin dankbar, Zeuge dieses Augenblicks gewesen zu sein.«


      »Ihr vollbringt ein segensreiches Werk, lieber Alvaro. Die Kirche steht in Eurer Schuld.«


      Hurt neigte den Kopf, nicht zuletzt, um den Ausdruck des Triumphs und der Gier auf seinen Zügen zu verbergen. So sah es nach Hingabe und Respekt aus.


      »Wie ich höre, ist Reichart von Stevesand alt und gebrechlich«, fuhr Sandar fort und goss sich erneut ein. Der Wein gluckerte in den Kelch, und dann seine Kehle hinab, während er Alvaro zuhörte.


      »Sein Leben im Dienste unseres Herrn neigt sich zweifelsohne dem Ende zu«, erwiderte Hurt. »Es dauert nicht mehr lange, und Wurd wird seine Seele an seinen Busen drücken. Er ist ein Bischof ohne gleichen und ein Mann aufrechten Glaubens. Er wird mir fehlen, ich gebe es zu.«


      »Das ist wahr. Dann bedarf diese wichtige und reiche Stadt in Bälde eines neuen obersten Seelsorgers. Der Herzog ist ein … unabhängig denkender Mann und ich glaube, etwas mehr … spirituelle Fürsorge erscheint angebracht.«


      Alvaro nickte fleißig.


      »Eine große Aufgabe.«


      »Es gibt viele Kandidaten.«


      »Der Große Wurd wird den Richtigen auswählen, darauf können wir vertrauen.«


      Sandar nickte Hurt zu. »Das ist wohl wahr, er leitet uns alle an. Ich werde sehen, ob das Konzil nach der Einweihung des neuen Tempels nicht bereits eine Vorauswahl treffen sollte. Werdet Ihr noch eine Weile hier bleiben, wenn alles getan ist?«


      »Ich gehe dorthin, wo Wurd mich hinstellt und diene in seinem Namen«, erwiderte Alvaro schnell und verbarg sein Grinsen nun selbst hinter dem breiten Weinkelch. Der Posten in Stevesand würde sich als lukrativ erweisen und sicherte ihm Sitz und Stimme im Konzil. Wenn es ihm auch noch gelang, den Herzog auf Linie zu bringen, würde seiner weiteren Karriere nichts mehr im Wege stehen. Und er hatte seinen Ehrgeiz.


      Sandar nickte und war nun offenbar bereit, das Thema zu wechseln.


      »Jetzt, wo wir mehr und mehr Ressourcen brauchen, spricht sich der Bau des neuen Tempels herum, Alvaro. Der Graf in Felsenend schickte mir neulich einen Boten und fragte, was hier genau vor sich ginge, denn wir würden viele erwachsene Männer als Bauarbeiter abwerben, die ihm auf den Feldern fehlen würden. Ich habe abgewiegelt, aber sehen wir es ein: Wir können es nicht mehr lange verheimlichen. Es wird Besuch kommen, um nach dem Rechten zu sehen. Dies ist der Arsch der Welt, aber auch zu diesem findet die Hand, wenn er gekratzt werden will.«


      »Welch treffende und originelle Wortwahl«, log Alvaro. Sandars Vorliebe für schlechte Vergleiche war gemeinhin bekannt und jeder tat gut daran, seine rhetorischen Fähigkeiten mit denen der Drei Propheten gleichzusetzen. Der Erzprior war Wurdseidank kein außergewöhnlich eitler Mann und gemeinhin umgänglich, in diesem Detail aber konnte man ihn auf dem falschen Fuß erwischen.


      Und das wollte man nicht. Niemals. Niemand.


      »Wir sind also vorbereitet auf diese Situation?«, fragte Sandar und schaute Alvaro durchdringend an. Trotz all der jovialen Freundlichkeit seiner Haltung und der angenehmen Tischgespräche der letzten Stunden gab es diese Momente, in denen Hurt spürte, dass der Erzprior es ernst meinte und keine flapsige oder ausweichende Antwort dulden würde. Selbst der reichlich genossene Wein und dessen erkennbare Wirkung verschleierten in diesem Moment den scharfen Verstand des Erzpriors so gar nicht mehr. Sandar mochte seine Schwächen haben, doch niemand würde ihm je vorwerfen, das Wohl der Kirche und seiner Oberen nicht ständig im Blick zu haben. Er war weitaus mehr Politiker als Geistlicher, eine Entwicklung, die in der Karriere eines jeden Priesters unausweichlich wurde, je weiter er in der Hierarchie nach oben stieg.


      Alvaro wusste das nur zu gut, strebte er doch nichts anderes an. Sein schon lange gehegter Traum, dereinst selbst das Amt des Erzpriors zu bekleiden und damit der größte Verkünder der Heiligen Worte zu werden, lag tief in seinem Herzen verborgen. Noch war seine Zeit nicht gekommen. Saß er aber erst einmal im Konzil, würde er das seine tun, um Sandar möglichst bald von der Last seines Amtes zu befreien. Das Amt eines Bischofs von Stevesand, das wusste er wohl, war ein gutes Lockmittel, aber gleichzeitig als Sackgasse für einen aufstrebenden Kleriker gedacht. Doch Hurt verfolgte seine eigenen Pläne, und er war weitaus jünger als Sandar, dessen Kraft und Verständnis mit jedem Lebensjahr – und jeder Völlerei – zunehmend abnahm. Bald war der Zeitpunkt gekommen, sich in Position zu bringen.


      Bis dahin jedoch …


      Er senkte den Kopf und nickte dann. »Wir haben wohlfeile Antworten vorbereitet und die Boten stehen bereit. Darüber hinaus sind die Kirchenwachen in der Stärke von zwei Kompanien angetreten. Kein lokaler Fürst wird es wagen, uns mehr als nur auf rhetorische Weise in die Quere zu kommen. Die tatsächliche Oberhoheit über diesen Bereich der Küste ist in Disput. Wenn nun Wurd diesen Flecken für sich reklamiert, wird der Widerstand aus Worten bestehen, mehr nicht. Und mit Worten kennt sich unsere Kirche besser aus als jede der Provinznasen in dieser Gegend.«


      Sandar schien zufrieden. Er leckte sich über die Lippen und sein Blick wanderte über die wohlgefüllte Tafel auf der Suche nach einer abschließenden Köstlichkeit.


      »Gut. Wenn es doch Probleme geben sollte, werde ich deinen Worten gerne Gewicht verleihen. Ich glaube nicht, dass jemand dem Erzprior ernsthaft in die Parade fahren wird.«


      Sandar griff nach einer kandierten Frucht. Seine Zähne zermalmten die Zuckerkruste mit einem vernehmlichen Krachen.


      Erneut senkte Hurt den Kopf. »Ich danke Euch, Eminenz. Eure Hilfe und Euer Segen werden die große Tat sicher durch alle Fährnisse begleiten und jede Herausforderung meistern helfen. Euer Vertrauen ist der Fels, der mir Halt und Zuversicht gibt.«


      Sandar beugte sich nach vorne. Er wirkte jetzt sehr ernst. Jede Jovialität und schläfrige Sattheit war aus seinen Zügen verschwunden, so plötzlich und radikal, dass sich der Bauleiter beinahe erschreckte.


      »Hurt, uns wurde die Unsterblichkeit versprochen. Seit jenem Tag, an dem die Propheten wieder zu uns sprachen, erfüllt kein anderes Begehr mehr mein Herz. Ich bin mir sicher, dass wir beide zu den Auserwählten gehören werden, denen diese Gnade zuteil werden wird. Lass uns dies als Hoffnung und Gewissheit bewahren. Und dafür müssen wir Opfer erbringen, mehr als jemals ein Gläubiger zuvor. Wir müssen bereit sein, den höchsten Preis zu bezahlen, Hurt. So ein Angebot bekam niemals zuvor jemand und wird keiner nach uns wieder erhalten.«


      Hurt sagte nichts, sondern verbeugte sich ein drittes Mal. Jede Intrige, jedes Spielchen um Posten und Geld verblasste vor diesem Versprechen der Propheten. Seit diese vor einem Jahr wieder ihre Worte an ihre Schäfchen gerichtet hatten, war wenig von diesem Vorgang an die weitere Öffentlichkeit gedrungen, und das aus gutem Grunde. Wenn die Schar der Gläubigen – und vor allem die weltlichen Herrscher – erfuhr, dass die Propheten erneut hinabgestiegen waren, ihre Verkünderin an ihrer Spitze, um mit den Jüngern Wurds zu sprechen, und dass sie für ihre Taten sehr konkret, nicht erst nach dem Tode, sondern schon jetzt die Unsterblichkeit erhalten würden – es würde zu Aufruhr führen. Gerade die Adligen, Könige und Lords, würden Ansprüche erheben, auf dass auch sie in dieses Versprechen einbezogen würden.


      Doch die Unsterblichkeit, so befand das Konzil zurecht, gebührte allein den Jüngern Wurds, und unter ihnen den Höchsten und Wichtigsten, den besonders Erhabenen und Erleuchteten, und zu diesem erlauchten Kreise zählten sich Sandar und Hurt, die beide zugegen gewesen waren, als die Propheten aus dem Äther hinabgestiegen waren, um ihre Botschaft durch den Mund der Verkünderin zu übermitteln.


      Allein schon aufgrund der Tatsache, dass Hurt Zeuge dieses historischen Vorgangs gewesen war, stand ihm ein Platz im Konzil zu. Und allein die Tatsache, dass auch Sandar dies bezeugt hatte, führte nicht notwendigerweise zu der Annahme, dass er unsterblicher Erzprior werden musste. Das wäre doch ein wenig zu viel des Guten, und mit dieser Ansicht war Alvaro Hurt ganz sicher nicht alleine.


      Später, gemahnte er sich. Später. Alles zu seiner Zeit. Unsterblichkeit hieß das Versprechen, nicht Unverletzlichkeit. Nicht Befreiung von allen Bürden, nicht Verjüngung. Nicht Neutralisierung der Folgen von Trunk und Fresssucht. Unsterblichkeit. Die konnte man so oder so verbringen.


      Sie aßen und tranken noch, bis nichts mehr in sie hinein passte. Am späten Nachmittag feierten sie die Messe, und es war ein festlicher und spirituell anregender Vorgang, befeuert durch die Gewissheit, dass die Propheten zurückgekehrt waren und der Segen Wurds über ihnen allen lag. Hurt erfreute sich seines Glaubens und sonnte sich in der Gnade seines Gottes. Und er freute sich darauf, für eine sehr, sehr lange Zeit ein sehr, sehr reicher und mächtiger Mann sein zu dürfen.


      Es würde alles ganz wunderbar werden.
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      Irdan fand, dass sich die Ereignisse vermischten und er anfing, den roten Faden zu verlieren. Irgendwann fand er Schlaf, interessanterweise im Haus des Lord Grantham, in dem auch Brond, Steira, Sacala und die Kinder untergebracht wurden. Die Stadtwachen hatten den Ort des Schreckens abgeriegelt und Brond war versprochen worden, dass alle Wertsachen gesammelt und auf einem Karren zum Haus des Lords gebracht werden würden, was der ehemalige Direktor nur noch stumm nickend akzeptiert hatte. Natürlich würde auf dem Weg das eine oder andere verschwinden, aber niemand war derzeit in der Stimmung, sich darüber allzu viele Gedanken zu machen.


      Alle waren sie aufgeregt gewesen, traurig, verzweifelt. Ein Bad an Gefühlen, gemischt mit Erleichterung und dem Glück, Sacala gerettet zu haben. Irgendwann hatte sie alle eine tiefe Erschöpfung übermannt und sie waren von Bediensteten des Lords sanft aber bestimmt auf ihre Ruhestätten verteilt worden. Das Letzte, was Irdan mitbekommen hatte, war die Zusicherung des Kommandanten der Wache, gleich am Morgen die Gegend weitflächig absuchen zu lassen. Er hatte ernsthaft betroffen ausgesehen. Dass derlei unter seiner Jurisdiktion möglich war, musste ihn persönlich beleidigt haben. Außerdem war es sehr schlecht für das Ansehen der Stadt, die ihren Wohlstand dem Ruf als sichere Stätte für Handel und Wandel verdankte. Dieser Vorfall konnte die Reputation und damit die Einnahmen nachhaltig schädigen, und so war das Interesse der Stadtoberen, hier hart durchzugreifen und die Schuldigen zu finden, tatsächlich nachvollziehbar.


      Irdan schlief lange und tief. Als er erwachte, war es bereits helllichter Tag, und als er etwas verschlafen aus seinem Zimmer wanderte, fand er in der Küche ein Frühstück für sich bereitet. Die Köchin, Irdan erinnerte sich daran, dass sie Patmore hieß, erzählte ihm, dass Brond und Steira bereits auf waren, und dass sie sich um die Bestattungszeremonien kümmern wollten. Außerdem sei heute Morgen der Karren mit den wertvollsten Habseligkeiten eingetroffen und von Lord Grantham beschützend unter Verschluss genommen worden.


      Irdan aß – ohne Enthusiasmus, mehr aus Pflichtgefühl – und hockte dann neben dem Küchenfeuer, starrte in die Flammen und fragte sich, was jetzt sein würde. Er musste keine Not leiden – sein Beutel war wohl gefüllt und er konnte für Monate ein bescheidenes Leben führen –, aber es ging um weitaus mehr als um Mahlzeiten und einen Schlafplatz. Er spürte in sich weiterhin diese Sehnsucht, die ihn von hier fortzog, in eine Richtung, in der es nur unbewohntes Land gab, und er konnte nicht verstehen, woher dieses Gefühl kam. Es war, so vermutete er mittlerweile, ein Erbe seines toten oder zumindest verschwundenen Vaters, und er wünschte sich, er könne zumindest einmal mit ihm sprechen. Er fühlte sich ein wenig verlassen, und er wusste, dass er auf sich allein gestellt war. Das Ende der Truppe trug zu diesem Gefühl bei, es machte ihn einsam. Brond und die anderen hatten mehr als genug mit sich selbst zu tun. Irdan konnte nicht einmal ermessen, was sie durchmachten und welchen weiteren Weg sie einschlagen würden. Er war auf diesem Weg möglicherweise ein akzeptierter Gast, aber nicht unbedingt ein notwendiger Bestandteil. Er gehörte nicht mehr dazu. Er war nicht mehr Mitglied von etwas. Keine Familie. Keine Truppe.


      Irdan versuchte, sich nicht allzu sehr in diese Emotionen zu vertiefen. Er spürte, dass sie ihn zu lähmen drohten, seine Gedanken eintrübten, wie ein Schleier, der sich über alles legte. Er wusste, was es bedeutete, sich selbst so aufzugeben. Er hatte genug Patienten seiner Mutter beobachtet, wie sie vor ihrer Trauer und dem Schmerz kapitulierten, wie sie erstarrten und beinahe genauso der Pflege bedurften wie jene, um die sie sich sorgten oder denen sie nachweinten. Irdan vermutete, dass das für eine gewisse Zeit nicht schlecht war, es half, die Dinge zu verarbeiten. Aber er fand, dass es ihn jetzt behinderte und er sich diesem Sog nicht ergeben durfte. Und wenn Brond und die anderen sich gleichfalls erst einmal mit sich beschäftigen mussten, was Irdan ihnen keinesfalls vorwarf, dann blieb für ihn kein Platz, und warten wollte er nicht.


      Das Gefühl hatte sich in letzter Zeit auch verstärkt. Warten wollte er nicht. Etwas drängte ihn, eine seltsame, sanft an ihm ziehende Ungeduld. Er sollte nicht hier sitzen und ins Feuer starren. Zeit war ein wertvolles Gut, und sie schien für ihn mit jedem Tag an Wert zu gewinnen. Doch er war ratlos. Die Ereignisse der Nacht standen ihm noch sehr lebendig vor Augen. Wenn nicht seine Trauer, so trübte doch die Erinnerung an die einschneidenden Erlebnisse seine Wahrnehmung.


      Er musste einen klaren Kopf bekommen und beschloss, das Küchenfeuer zu verlassen und einen Spaziergang zu machen. Bewegung half. Ihm würde nichts geschehen. Die Stadtwachen waren in Alarmbereitschaft und letztlich ging es ja auch nicht um ihn.


      Niemand hielt ihn auf.


      Niemand achtete auf ihn.


      Natürlich war der nächtliche Vorfall Stadtgespräch. Aber Irdan selbst war weitgehend unbekannt, ein Junge wie viele andere, kein Straßenkind – dafür war seine Bekleidung zu ordentlich und er zu gut genährt – aber eben nur irgendjemand. Er konnte völlig unbehelligt durch die Stadt laufen und seinen Gedanken nachhängen.


      Genau dies tat er, ohne weiter auf seine Umgebung zu achten. Als seine Füße ihn zum Marktplatz trugen und er der Aufregung gewahr wurde, die dort herrschte, wurde er aus seiner Trübsal gerissen und aufmerksam. Eine größere Menschenmenge hatte sich um ein Podest versammelt, auf dem einige Gestalten standen, deren Habitus und Kleidung Irdan nur zu bekannt waren. Priester des Großen Wurd, und diesmal offenbar weder damit beschäftigt, eine Predigt zu halten, noch, jemanden für Dämonenwerk zu verbrennen.


      Irdan kam näher und begann zu verstehen, worum es hier ging.


      »… guter Lohn für gute Arbeit, und dazu der Segen des Großen Wurd. Ein Werk im Namen unseren Herren, Ablass für Eure Sünden und die Tasche voller Münzen. Es gibt keine bessere Arbeit, keine größere Gelegenheit für euch! Außerdem freie Kost und Unterkunft, das ist selbstverständlich. Wir stellen jeden kräftigen Mann ein, jeden Arbeiter, der sich berufen fühlt. Es ist mehr als irgendeine Anstellung, es ist eine spirituelle Reise und damit ein Weg zu eurem Seelenheil. Unterschreibt hier und nehmt das großzügige Handgeld der Kirche in Empfang. Packt eure Sachen und schließt euch Meister Edgar hier an, der den ersten Treck zur Baustelle morgen früh anführen wird. Ihr werdet es nicht bereuen. Zum Winter seid ihr wieder zurück, die Beutel gefüllt, die Seele genährt und in der Gewissheit, eine gute Tat im Namen des Wurd begangen zu haben. Es gibt ein Zertifikat der Kirche, das euch helfen wird, weitere Arbeit zu finden, und eine positive Beurteilung. Volle medizinische Versorgung! Die besten Heiler stehen bereit, solltet Ihr Opfer eines Unfalls werden. Das Lager ist gut bewacht – keine Chance für Langfinger und Unruhestifter, die Nächte sind friedlich und eure Besitztümer sind sicher. Ihr müsst nicht einmal die Latrinen selbst reinigen, dafür gibt es eine eigene Truppe. Ihr seht: Die Bedingungen sind nahezu luxuriös. Diese Chance kommt so bald nicht wieder. Zögert nicht länger!«


      Irdan sah, wie einige Männer sich um einen Tisch gruppiert hatten, der vor dem Podest stand. Zwei Schreiber saßen dort und reichten den Interessierten Dokumente, die diese entweder lasen – oder zu lesen vorgaben – oder gleich unterschrieben. Daraufhin wurde ihnen eine silberne Münze in die Hand gedrückt. Das war das Handgeld? Zumindest hier stimmten die vollmundigen Versprechungen, die Summe war ordentlich.


      »Worum geht es hier?«, fragte er schließlich einen der Umstehenden, einen bärtigen Gesellen, der der Rede des Priesters wohl schon länger gelauscht hatte und in dessen Gesicht er etwas Enttäuschung sah. Der Mann nickte Irdan zu und seufzte.


      »Ein gutes Angebot, mein Junge. Wäre ich nicht in Lohn und Brot, würde ich es annehmen. Die Kirche baut einen neuen Tempel, draußen im Niemandsland. Sie suchen Arbeiter und zahlen gut. Ich kann das Gewäsch von wegen Erlösung und Segen nicht mehr hören, aber das Handgeld ist großzügig, die Kirche zahlt pünktlich und normalerweise wird man nicht geschlagen. Wenn du Zeit und Lust hast, dann würde ich an deiner Stelle unterzeichnen. Ein halbes Jahr harte Arbeit, und dann ein halbes Jahr ein gutes Leben, so viel wird gelöhnt. Könnte einen wirklich schlechter treffen heutzutage.«


      Der Bärtige wies auf den Tisch mit den Schreibern. Die Gruppe, die sich für das Angebot interessierte, war etwas größer geworden. Die Rede des Priesters schien ihre Wirkung nicht zu verfehlen – oder auch das Blitzen des Silbers, das vor aller Augen die Besitzer wechselte.


      »Im Niemandsland?«


      »Eine recht weite Reise, aber die Kolonne, die morgen aufbricht, hat Karren. Man muss nicht laufen.«


      »Wohin genau?«


      Der Bärtige zuckte mit den Schultern. »Bei Sturmfels, sagt man. Wirklich am Arsch der Welt. Das ist die schlechte Nachricht: Den Wein und das Bier trinken auf so einer Baustelle nur die Priester, auch, wenn sie das niemandem sagen. Und es ist saukalt da oben, selbst im Sommer. Aber nichts, was eine warme Jacke nicht richten kann. Keine Chance, dein Geld auszugeben. Du wirst mit vollen Taschen nach Hause kommen und dann kannst du all den Spaß haben, den du hast entbehren müssen.«


      Der Bärtige schaute sehnsuchtsvoll auf den Tisch, doch dann schüttelte er den Kopf und schlug Irdan auf die Schulter. »Mein Junge, ich kann nicht. Mein Weib würde mich umbringen und meine aktuelle Arbeit bringt weniger Geld, aber dafür bin ich dort seit Jahren und hoffe noch Jahre zu bleiben. Ich muss an meine Familie denken. Aber tu du es. Du siehst kräftig aus. Kannst noch was lernen. Und junge Leute brauchen immer Geld. Vielleicht hast du Glück und die Kirche gibt dir eine dauerhafte Stellung. Könnte dir Schlechteres widerfahren.«


      Damit wandte er sich ab, ohne das Dankeswort Irdans zu beachten. Der Junge machte einen Schritt auf den Tisch zu, zögerte, doch spürte dann, dass dies die richtige Richtung war, und ein Weg, der ihn direkt an sein Ziel führte, warum und wozu auch immer. Er ergab sich diesem Gefühl und stellte sich an.


      Ehe er sich versah, stand er ganz vorne in der Schlange, die hinter ihm weiter langsam anwuchs. Er kritzelte seinen Namen auf das Papier, das ihm hingehalten wurde. Das Dokument gab nicht viel her, ein Arbeitsvertrag, der in der Tat nicht viel anderes aussagte als das, was angepriesen worden war.


      »Gute Wahl, Jungchen«, sagte der Schreiber und grinste Irdan an. »Wirst es nicht bereuen. Mutter Kirche achtet auf die Ihren.« Er drückte ihm eine Silbermünze in die Hand und nickte in Richtung eines älteren, schmerbäuchigen Mannes, der mit einem Krug Bier neben dem Podest stand und die neu rekrutierten Arbeiter mit einem wissenden Blick musterte.


      »Das ist Meister Edgar. Morgen früh bei Sonnenaufgang vor dem Westtor. Bring nicht mehr als einen Rucksack mit persönlichen Gegenständen mit. Hast du eigenes Werkzeug?«


      »Nein.«


      »Das macht nichts. Die Kirche stellt dir Hammer, Meißel und Axt. Du zahlst entweder eine Leihgebühr oder kaufst die Geräte, das ist deine Sache. Die Kolonne wartet nicht. Die nächste geht in einer Woche, das ist auch in Ordnung, wenn dein Silber so lange reicht. Aber ich rate dir, morgen früh hier zu sein. Das Wetter wird auch nicht besser, es ist gut, auf dem Weg zu sein.«


      »Gut«, sagte Irdan und schaute auf die Münze in seiner Hand. »Warum baut die Kirche mitten im Nirgendwo einen Tempel?«


      Der Schreiber hatte jedoch bereits den nächsten Rekruten am Wickel. Irdan sah zu Meister Edgar, der die Frage gehört hatte und offenbar bereit war, ein paar Worte aus seiner Sicht dazu zu verlieren.


      Der dicke Mann nahm einen tiefen Schluck aus dem Humpen und wischte sich den Schaum aus dem Gesicht. Wenn es stimmte, was Irdan gehört hatte, gab es im Arbeitslager kein Bier. Dass der Meister die Rekrutierungsreise nutzte, um sich jeden Tag den einen oder anderen Schluck zu gönnen, war daher verständlich. Außerdem schien ihn der Alkohol umgänglich und gesprächsbereit zu machen, zumindest im Rahmen der bisher erreichten Füllhöhe. Edgar warf einen Blick auf den Priester, der aber mit seiner Rede beschäftigt war, und räusperte sich.


      »Wer weiß schon, was die Kirche warum tut. Wir sind ja keine Priester. Ich geh zum Gottesdienst und höre genau hin, aber der Große Wurd spricht einfach nicht zu mir. Aber die Kuttenträger scheinen seine Worte zu vernehmen, und wenn er ihnen befiehlt, einen Tempel am Arsch der Welt zu bauen, dann wird das schon seine Richtigkeit haben.«


      Die Tatsache, dass Edgar bei seinen Worten immer wieder misstrauische Blicke auf das Podest warf, wo der Priester weiterhin seine schwungvolle, wenngleich zunehmend sich wiederholende Rede hielt, sprach Bände. Der Meister war hier wegen des Geldes, und als Mann seines Ranges erhielt er nicht nur das Doppelte des Lohns eines einfachen Arbeiters, er genoss sicher noch das eine oder andere zusätzliche Privileg. Tatsächlich war sich Irdan keinesfalls sicher, ob man im Zelt des Edgar, so man intensiv danach suchen wollte, nicht doch die eine oder andere Amphore oder ein kleines Fass mit geistigen Getränken finden würde. Irdan vermutete, dass niemand ernsthaft danach fragte, so lange Edgar seine Arbeit tat. Der Bau des neuen Tempels musste der Kirche am Herzen liegen, so viel stand fest. Der Aufwand, zusätzliche Arbeitskräfte zu rekrutieren, war erheblich und die Kosten ebenso. Seit den letzten Epidemien war die Bevölkerung des Nordens ausgedünnt worden, Irdans Mutter hatte ihm immer wieder davon erzählt. Es würde eine Weile dauern, bis die Fruchtbarkeit der Frauen den Verlust wieder ausgeglichen hatte, und daher war es keinesfalls so, dass es ein Überangebot an Arbeitskräften gab. Die Kirche war gezwungen, einen ordentlichen Lohn anzubieten. Die Silbermünze in Irdans Hand wog schwer und belegte dies.


      »Ist der Bau schon weit fortgeschritten?«


      »Er begann letztes Jahr, wurde dann aber unterbrochen.«


      »Was fiel vor?«


      Edgar seufzte. »Es nützt nichts, es nicht zu erwähnen. Sobald du ankommst, wirst du die Geschichte ohnehin hören. Jemand versuchte, das Allerheiligste zum Einsturz zu bringen, ein altes Gewölbe aus grauer Vorzeit. Ein Wahnsinniger, sicher. Er ist entkommen und floh. Dann wurde er von den Häschern der Kirche getötet, so sagt man. Wir haben einiges an Aufräumarbeit erledigen müssen. Der Typ war irre. Mal war er der gläubigste von uns allen, warf sich auf den Boden und betete mit wirren Worten, dann aber plötzlich schien er wie aus einem Schlaf zu erwachen, und in diesen Phasen plante er wohl seine Tat. Völlig durchgeknallt.«


      Irdan hörte die Worte Edgars wie im Traum. Eine Ahnung beschlich ihn, die er erst beiseiteschieben wollte, die sich aber aufdrängte, seine Gedanken erfüllte. Möglicherweise war es dumm, aber er musste es wissen, Gewissheit haben.


      »Wie hieß dieser Mann? Vielleicht stammte er von hier.«


      Edgar nahm erneut einen Schluck und rülpste dezent. Dann schüttelte er den Kopf.


      »Keine Ahnung, wo der herkam. Wie hieß er noch? Irgendwas mit … ah ja, Gonwik. Komischer Name. Habe ich so nie zuvor gehört.«


      Irdan verzog das Gesicht noch rechtzeitig zu einem Grinsen. »Hoffentlich passiert mir sowas nicht. Vielleicht hat er die Stimme des Wurd gehört und wurde von ihr überwältigt.«


      Edgar lachte und zuckte mit den Achseln.


      »Das werden wir erfahren, wenn du morgen pünktlich bist, mein Sohn. Und keine Sorge. Es gibt überall Wachen und Priester. Spricht Wurd durch dich, werden die Priester sich um dich kümmern. Spricht das Böse, werden die Wachen sich deiner annehmen.«


      Edgar lachte, als hätte er einen ganz hervorragenden Witz gemacht, und leerte den Krug in seiner Hand. Er musste hier schon eine Weile so stehen, wenn er das als besonders lustig empfand.


      Irdan nickte, murmelte ein Wort des Abschieds und ging.


      Gonwik. Er hatte es geahnt.


      Sein Vater. Ein Irrer? Ein Saboteur?


      Was steckte hinter alledem?


      Irdan griff sich an den Kopf, fuhr sich über das Haar.


      Der Spaziergang hatte keine Antworten gegeben, sondern nur weitere Fragen aufgeworfen. Aber eines hatte er nun, das ihm vorher fehlte: ein Ziel.
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      »Wenn dir noch eine weitere Ausrede einfällt, warum wir nicht landen können, schmeiße ich dich aus dem Schiff«, knurrte Thrax. Die Interceptor war in die oberen Schichten der Atmosphäre eingedrungen, als Lachweyler ihm aufgeregt auf die Schulter getippt hatte.


      »Keine Ausrede. Lass uns nur abseits landen. So richtig abseits. Mit etwas Glück merkt das niemand. Es ist wolkig. Carlisle soll vorsichtig machen. Kein großes Kabumm, keine starke Ionisierung.«


      »Lachweyler, was ist los?«


      »Schau hier und sag du mir, was los ist.«


      Thrax betrachtete die Anzeigen auf seinem Schirm und grunzte etwas.


      »Legierungen.«


      »Legierungen, ja, verstreut um unser Zielgebiet. Was für Legierungen?«


      Thrax sah Lachweyler an. »Sind wir in der Schule? Muss ich einen Test bestehen? Oder bringst du eine ordentliche Meldung zustande?«


      Der junge Mann räusperte sich und drückte die Wirbelsäule durch.


      »Commander, Sir, die georteten Legierungen weisen auf Standardraumschiffhüllen aus der Zeit der Hegemonie hin, Sir.«


      Thrax schüttelte den Kopf.


      »Arschloch. Das ist keine Überraschung. Wir wissen, dass hier Flüchtlinge aus der alten Hegemonie gelandet sind. Irgendwo liegen die Reste ihrer Raumschiffe. Hier also auch. Große Sache.«


      »Thrax, das allein ist es nicht.«


      »Komm zum Punkt. Das Angebot mit dem Rauswerfen gilt immer noch.«


      Lachweyler schenkte Thrax ein leichtes Lächeln.


      »Die KI hat die georteten Hüllenteile zusammengesetzt. Thrax, das war nicht irgendein Transporter, das war ein Militärschiff.«


      »Auch keine weltbewegende Enthüllung. Sigoria wurde durch flüchtende Militärs gegründet. Wenn hier auch welche gelandet sind, dann ist das bemerkenswert, aber grundsätzlich nichts Besonderes. Hast du mir noch irgendwas Wichtiges mitzuteilen, Lachweyler?«


      »Thrax …«


      »Keine Salamischeiben. Jetzt mal alles auf den Tisch. Die Hondh kommen. Von denen hast du doch schon gehört, oder?«


      Lachweyler verzog das Gesicht. »Da unten ist ein Transponder vergraben. Eine Blackbox. Ich habe ein sehr, sehr schwaches Trägersignal aufgefangen. Das hier abgestürzte Schiff ist der leichte Schnelltransporter Admiral Peinecke.«


      Thrax grunzte. Ein Schiff nach einem der unfähigsten Offiziere der Hegemonie zu benennen, der sich bei einer Mission aus Versehen selbst in die Luft gejagt hatte, war keine gute Idee und führte, wie hier eindeutig bewiesen worden war, zu einem bösen Ende. Er war, wie alle Raumfahrer, tief in seinem Herzen ein wenig abergläubisch, vor allem, wenn es um die Frage ging, nach wem man ein Schiff benannte. Interceptor war kein Problem. Das Schiff hieß so, wie es tat. Und wie sich zeigte, gehörte die Peinecke in die gleiche Kategorie, zum Leid ihrer Besatzung.


      »Rede endlich.«


      »Laut unserer guten alten Datenbank war die Peinecke nur mit einer einzigen Aufgabe betraut: Kandidaten von der Navigatorenakademie zu Flottenschiffen zu bringen. Ein Frischfleischtransporter. Sorry, Carlisle.«


      Der Navigator der Interceptor lachte leise. Jemanden, der mit Gott sprach, konnte man nicht beleidigen.


      »Ich bin in der Peinecke geflogen. Ein vollkommen verranzter Schrotthaufen«, erklärte Carlisle dann und drehte den Kopf halb. »Lachweyler hat Recht. Das ist wichtig. Wenn wir annehmen, dass der Transporter hier mit seiner üblichen Fracht abgestürzt ist, dann trug er ausgebildete Navigatoren. Ohne Implantate, aber mit der bereits initiierten neurochemischen Anpassung. Genetische Neuprogrammierung, die zusammen mit der Maschine die Navigation im Menger-Raum ermöglicht. Alles fertig, muss nur noch eingesetzt werden.«


      Thrax zuckte mit den Achseln.


      »Na und?«


      Carlisle bewegte sich in seinem Sessel, was selten genug vorkam. Er schien wirklich aufgeregt zu sein.


      »Thrax, ich wundere mich nicht, dass du es nicht verstehst. Wir Navigatoren wurden damals verbraucht wie Wasser bei einer Dusche. Tatsache ist aber: Hätten wir die Chance gehabt, ein ganz normales Leben zu führen und hätten wir uns weitgehend nur mit unseresgleichen fortgepflanzt – dann wären viele der genetischen Veränderungen an unsere Kinder übergegangen. Sicher, sie wären irgendwann rezessiv geworden, denn sie erfüllten keinen Zweck, wenn man kein Schiff steuerte, aber 500 Jahre?«


      Thrax starrte Carlisle an.


      »Was willst du damit sagen?«


      »Wie viele Leute passen in einen Transporter wie die Admiral Peinecke?«


      »Mehr als 5000, dick gepackt.«


      »Das Schiff ist hierher geflohen, nicht wahr? Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass man es in der Akademie mit allen Schülern vollgepackt hat, in unterschiedlichen Stadien der Anpassung, aber alles Navigatoren? Die Therapie begann schließlich bereits mit Tag 1 und der Nachschub war ständig gefragt.«


      Thrax nickte langsam. Er begann langsam zu verstehen.


      »Du willst mir damit sagen, dass das da unten eine Welt der Navigatoren ist?«


      Lachweyler griff nun wieder in das Gespräch ein.


      »Nein. Soweit wir wissen, waren es mehr Schiffe als nur dieses eine, die hier endeten. Der Genpool ist größer. Die Mechanische Hoheit geht derzeit von fast drei Millionen Einwohnern aus, also muss die ursprüngliche Gruppe größer gewesen sein als nur 5000. Aber halten wir mal fest: Navigatorgene sind in dieser Welt besonders stark verbreitet.«


      »Gut«, erwiderte Thrax. »Das ist als Hypothese erstmal in Ordnung. Was bedeutet das für unsere Mission?«


      Carlisle ergriff das Wort. Dass sich sein Körper erneut sanft bewegte, anstatt wie üblich buddhagleich bewegungslos im Sessel zu ruhen, war ein starker Hinweis darauf, wie sehr ihm dieses Thema am Herzen lag. Das da unten war, wenn alles stimmte, seine Familie, wenngleich auf eine eher komplizierte Art und Weise.


      »Das liegt doch auf der Hand. Wie auch immer dieser Konziliator funktioniert, er ist gebaut worden, um Roboter von seinen Zielen zu überzeugen. Die biochemischen Veränderungen und die genetisch veranlagten Veränderungen in unserer Gehirnstruktur könnten auf die subtilen Einflussversuche des Artefakts reagiert haben. Vielleicht haben sie sich über die Generationen angepasst. Wenn das Ding da unten noch irgendwie aktiv ist, dann kann es sein, dass es mehr tat, als einfach nur … da zu sein.«


      Thrax blinzelte. »Die andere Konsequenz scheint dir noch nicht eingefallen zu sein, Carlisle.«


      Nun war es an dem Navigator, etwas irritiert dreinzublicken.


      »Ich verstehe dich nicht, Thrax.«


      »Was ist, wenn dieses uralte Strahlendingens auch dich versucht zu beeinflussen? Wenn deine Theorie stimmt, dann …«


      Carlisle war anzusehen, dass er dieser Perspektive in der Tat keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Er sah für einen Augenblick so aus, als lausche er in sich hinein.


      »Ich bemerke nichts.«


      »Würdest du es bemerken, wenn die Einflussnahme subtil genug wäre? Wussten die Menschen der Erde, dass das Mentalfeld sie manipulierte? Und besteht die Angst der Roboter nicht darin, dass Konziliator und Mentalfeldgenerator kompatibel miteinander sind, also auf irgendeinem gemeinsamen Prinzip arbeiten?«


      »Das kann ich kaum beantworten, da meine Antwort auch im Falle einer solchen Einflussnahme wahrscheinlich immer Nein wäre.«


      Dieser Logik konnte niemand etwas entgegensetzen.


      »Wir müssen einfach vorsichtig sein«, erklärte Lachweyler. »Ich behalte Carlisle im Auge. Sobald er anfängt, von der Übernahme der Weltherrschaft zu phantasieren, bekommt er von mir eins aufs Maul.«


      Carlisle sah Lachweyler gekränkt an.


      »Die Weltherrschaft. Was soll ich damit, wenn ich ständig die Weite des Universums erleben und fühlen darf?«


      »Wer weiß? Im Alter werden wir alle bescheiden.«


      Der Navigator stieß einen schnaubenden Laut aus und nickte dann Thrax zu.


      »Ich denke, so machen wir es. Außerdem sollten wir die Schiffs-KI auffordern, mich ebenfalls zu beobachten. Wir reduzieren auch meinen Zugriff auf die Schiffsysteme. Ich möchte keinen Schaden anrichten.«


      »Wir lassen die ganze Sensorensuite laufen«, ergänzte Skepz. »Wenn wir irgendwas auffangen, besteht eine gute Chance, dass wir die Interceptor dagegen abschirmen können.«


      Thrax nickte und sah sich um. Das Schiff ruckelte etwas. Sie drangen langsam in dichtere Schichten der Atmosphäre vor.


      »Noch irgendwelche Einwände, die uns von der Arbeit abhalten werden?«


      Er bekam keine Antwort.


      »Gut. Dann landen wir jetzt. Aber nicht abseits. Unsere Mission hat sich nicht verändert, wir haben es weiterhin eilig und wir können nicht allzu viel Rücksicht nehmen. Wir landen in der Nähe des Konziliators, in der Nähe der Baustelle, und wir machen alles schnell und effektiv. Die werden den Schock schon verkraften. Wir sind nur das Präludium zur eigentlichen Oper, wenn die Hondh da sind.«


      Carlisle murmelte etwas.
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      Der Abschied war schmerzhaft gewesen. Brond und Steira weinten und drückten ihn an sich, ließen es sich aber nicht nehmen, ihn persönlich zur Abreise zu bringen, wie einen Sohn, der das elterliche Haus verließ und so bald nicht wieder heimkehren würde. So ganz falsch war diese Analogie wohl nicht.


      Er hatte sich bei ihnen entschuldigt, nicht bis zu den Beisetzungsfeierlichkeiten bleiben zu wollen, und sie hatten ihm versichert, dass er ihnen nichts schulde, vielmehr, dass sie in seiner Schuld stünden und er sich keine Gedanken machen müsste. Irdan sah das ganz anders, war aber nicht in der Position, deswegen einen Streit zu beginnen. Das ehemals so joviale und breite Gesicht des Direktors wirkte auf erschreckende Weise abgemagert und kraftlos, als sei der mächtige Körper nur noch eine Hülle, die sich mit Mühe bewege. Brond war ein Schatten seiner selbst und Irdan vermochte nicht abzusehen, wann er sich wieder berappeln würde. Steira wirkte etwas gefasster, wenngleich auch ihr die Strapazen noch sehr deutlich anzusehen waren. Es schien, als suche sie nach der Kraft, diese schwerste aller Krisen nicht nur für sich selbst, sondern auch für ihren Mann zu überwinden, dessen Lebenszweck in einer blutigen Nacht zunichte gemacht worden war. Irdan konnte sich nicht vorstellen, wie man empfand, wenn so etwas geschah. Das hing andererseits möglicherweise auch damit zusammen, dass er gar nicht wusste, was er als seinen Lebenszweck bezeichnen würde. Trotzdem wirkte das alte Paar … ja, jetzt wirklich alt, aber gleichzeitig von einer bemerkenswerten inneren Kraft erfüllt. Was auch immer vor ihnen lag, sie würden sich nicht aufgeben, dessen war sich Irdan recht sicher. Er ließ sie außerdem mit dem Gefühl zurück, dass es in der Stadt, betroffen von der Tragödie, viele gute Menschen gab, die sich ihrer annehmen würden.


      Gut 50 Arbeiter hatten dem Ruf guter Bezahlung und guter Behandlung nicht widerstehen können. Sie versammelten sich am frühen Morgen an der vereinbarten Stelle und fanden zu ihrer Freude die angekündigten Karren vor, ein Dutzend an der Zahl, gezogen von jeweils zwei Eseln, die mit einem gewissen Entsetzen auf die Schar der zumeist kräftigen und mit Werkzeug beladenen Männer starrten. Dazu kamen die beiden Priester des Rekrutierungskommandos, der Schreiber und Meister Edgar, an dessen glasigem Blick und leicht schwankender Standfestigkeit man erkennen konnte, dass er seine letzte Nacht in der Stadt nicht damit verschwendet hatte zu schlummern. Die morgendliche Kälte schien ihm genauso wenig auszumachen wie die strafenden Blicke der Priester. Er war ein Meister, er wurde gebraucht und alle anderen konnten ihn mal, eine Haltung, die sich ein Mann wie er durchaus leisten konnte.


      Viele andere Angehörige waren gekommen und es begann eine allgemeine Verabschiedung, in den meisten Fällen war die Trauer gemischt mit der Aussicht, dass der Mann mit einer gefüllten Börse zurückkommen würde. Es waren größtenteils junge Männer, kräftig, aber relativ unerfahren, mit jungen Frauen und kleinen Kindern. Ihr Verdienst würde eine Menge ausmachen, und so waren trotz der zu erwartenden Trennungszeit alle generell eher guter Dinge.


      Irdan wusste nicht, wohin er zurückkehren würde, genauso wenig wie er richtig verstand, warum er diese Reise überhaupt antrat. Brond und Steira hatten ihm die Adresse ihres Hauses gegeben, in das sie sich zurückziehen wollten, sobald all dies hier geregelt war. Eine Weile noch, so sagten sie, wollten sie aber bleiben, in der Hoffnung, mehr über die nächtlichen Mörder zu erfahren. Bisher war die Suche der Stadtwache leider ergebnislos verlaufen – selbst die Leiche des Mannes, den Irdan getötet hatte, war bei Tageslicht nicht mehr aufzufinden gewesen. Das war auch nicht so schlimm. Die Art und Weise, wie der Junge den Mörder getötet hatte, blieb ein Geheimnis zwischen ihm und Brond, und der alte Mann hatte ihn nicht ein einziges Mal darauf angesprochen. Es war ein stillschweigendes Verständnis, für das Irdan dankbar war.


      Trotzdem blieb die ganze Sache frustrierend und weiterhin rätselhaft. Der lokale Adel und die Priester hatten zu einer gemeinsamen Beerdigung aufgerufen, einem großen Gottesdienst. Die Stadt nahm Anteil, und das in vielfacher Hinsicht. Irdan hoffte, dass dies Brond und den anderen half, etwas innere Ruhe zu finden.


      Er hatte nicht viel Gepäck dabei. Da er über genug Geld verfügte, hatte er sich passende Reisekleidung gekauft, einen Rucksack für die wenigen Habseligkeiten, vor allem aber gutes Schuhwerk und Arbeitshandschuhe aus dickem Leder. Er hätte sich auch Werkzeug kaufen können, hatte sich dann aber anders entschieden. Er wusste nicht, wozu man einen Ungelernten wie ihn einsetzen würde. Wenn er nur damit befasst war, Steine zu schleppen, benötigte er kein teures Werkzeug. Die Handschuhe würden ihm auf jeden Fall gute Dienste leisten. Alles Weitere, so hatte Meister Edgar ihm gesagt, würde vor Ort zu bekommen sein.


      Er drückte Brond und Steira, fand nicht die richtigen Worte, und war darin nicht alleine, denn auch die beiden blieben stumm. Sie sahen ihm dabei zu, wie er auf einen der Karren kletterte und es sich dort gemütlich machte. Steira hatte ihm ein Kissen mitgebracht, das er auf die harte Holzbank legen konnte, und er nahm das Geschenk dankbar an, vor allem, nachdem er die neidischen Blicke jener Reisegefährten bemerkt hatte, die nicht so vorausschauende Vorkehrungen getroffen hatten. Es dauerte einige weitere Minuten, bis die Leute sich am Straßenrand versammelt hatten, dann stellte sich Meister Edgar, immer noch ein wenig unsicher, auf dem führenden Karren auf den Kutschbock, hob eine Hand und ließ sie dann in majestätischer Ruhe fallen.


      Die Karren machten sich unter dem protestierenden Blöken der offenbar mit jeder Bewegung überforderten Esel auf den Weg.


      Irdan wusste, dass ihm eine gleichermaßen beschwerliche wie langweilige Reise bevorstand. Der Mann auf dem Kutschbock seines Karrens hatte es ihnen mit kargen Worten eröffnet und die Passagiere hatten nicht viel mehr getan, als ergeben zu nicken. Soweit die Esel mitmachten, würden diese die Karren jeden Tag von Sonnenaufgang bis -untergang ziehen, und je unwegsamer das Gelände wurde, desto wahrscheinlicher war, dass die Passagiere auch mal absteigen mussten, um es den Tieren nicht unnötig schwer zu machen. Es würde eine Mittagspause für alle geben, und sie hatten Reiseproviant dabei, der hin und wieder durch Jagd oder Einkäufe in Dörfern und Gehöften ergänzt werden musste, auf die sie aber im Verlaufe immer seltener treffen würden. Geschlafen wurde in den Karren, die breit genug waren, um jeweils fünf Männer nebeneinander zu beherbergen – außer einer Nachtwache von vier Mann, eine Pflicht, der sich niemand entziehen durfte und die unter der Gruppe nach einem vorher festgelegten Plan rotierte. Auch hier gab es keinen Widerspruch, da die Sinnhaftigkeit dieses Arrangements für jeden nachvollziehbar war. Außerhalb der Städte gab es wilde Tiere und wilde Männer, der Angriff auf Bronds Truppe hatte sie alle an diese Tatsache erinnert.


      Es stellte sich rasch eine Routine ein. Sehr schnell verließen die Reisenden freiwillig die rumpelnden und ungefederten Karren, weil ihre Hinterteile das Martyrium auf den Holzbänken nicht mehr aushielten und die Gelenke steif und schmerzend zu klagen begannen. Es kam bereits am zweiten Tag nicht selten vor, dass die Esel beglückt fast leere Karren zogen, während die Arbeiter daneben hertrotteten und sich dabei unterhielten. Nur die Kutscher sowie Meister Edgar, der es sich mit einigen Kissen und Decken auf dem Führungswagen bemerkenswert gemütlich gemacht hatte, hielten auf den Fahrzeugen aus.


      Irdan zog es auch vor, die eigenen Beine zu benutzen. Der Marsch lenkte ihn von allzu trübsinnigen Gedanken ab. Die Müdigkeit am Abend war angenehm, und obgleich er nicht einmal andeutungsweise an die Grenze seiner Fähigkeiten kam, legte er sich doch gerne hin und genoss den Schlaf, soweit er dazu in der Lage war.


      Am vierten Tag ihrer Reise waren sie bereits in sehr unwegsames Gelände vorgedrungen. Die Straße hatte sich in einen schlammigen Pfad verwandelt und jetzt zeigte sich, dass die Reise tatsächlich voller Strapazen sein würde. Die Esel erwiesen sich als störrisch und verweigerten das eine oder andere Mal den Dienst und all jene, die keine ordentlichen Stiefel trugen, fluchten schnell über mit Schlamm und Feuchtigkeit volllaufendes Schuhwerk. Da die Esel aber die Karren mit zusätzlichem Gewicht noch viel weniger durch die schmatzenden Furchen ziehen wollten, ordnete Meister Edgar allen an, zu Fuß zu gehen, just zu dem Zeitpunkt, da viele wieder den Weg zurück auf die Vehikel gefunden hatten. Die bösen Blicke sprachen Bände. Dass Edgar selbst sowie die Priester sich nicht an diese Anweisung hielten, war zu erwarten gewesen, erhöhte die Akzeptanz der Anweisungen aber nicht besonders.


      Auch der abendliche Gottesdienst, den die Reisegruppe über sich ergehen lassen musste, jetzt, da die Priester es für nötig befanden, die Gruppe vor den Unbillen der Wildnis zu beschützen, indem sie regelmäßig um Wurds Schutz baten, verbesserte die Laune nicht. Alle waren müde und dreckig und wollten sich nur waschen und schlafen. Zum Glück wurde die Gegend hier immer wieder von kleinen Bächen durchzogen, so dass es genug Wasser gab, um die Dreckkrusten von allem zu lösen, worauf sie sich festgesetzt hatten. Dennoch verweigerte sich niemand der Andacht. Es war Wurds Münze, die sie für ihre Arbeit erhielten und unter Wurds wachsamen Blicken verbrachten sie die kommenden Monate. Müde oder nicht, es war schon wichtig genug, ein gutes Verhältnis zu den Priestern zu bewahren.


      Irdan hatte seine Probleme, Freundschaften zu schließen. Sicher, es gab eine gewisse Kameraderie, und man half sich bei den Beschwernissen des Marsches gegenseitig, so gut es eben ging. Aber er gehörte zu den jüngsten der Arbeiter, hatte wenig Erfahrung und mochte nicht allzu viel über sich preisgeben, wodurch er schnell als verschlossen galt. Irdan war nie unfreundlich und immer hilfsbereit, aber er marschierte oft für sich allein und wurde zwar nicht bewusst geschnitten, war aber auch niemand, dessen Gesellschaft gesucht wurde.


      Das machte ihm nichts.


      Wer auch immer hier bei ihm war, würde für das, was ihn am Ende seiner Reise erwartete, nicht wichtig sein. Irdans größtes Problem war, dass er selbst nicht genau wusste, wer oder was für ihn wichtig sein würde. Er hatte das Gefühl, dass etwas aus der Vergangenheit, eine Tat seines Vaters, auf dem Sohn wie ein Fluch lastete. Eine positive Verheißung konnte es nicht sein, und so sehr sich Irdan auch wünschte, seinem Vater einmal offen zu begegnen und zu diskutieren, was vorgefallen war, genauso sehr fing er an, das Erbe Gonwiks als Belastungsprobe zu empfinden, von der er gerne befreit werden würde. Es war der Lockruf seines Vaters, der ihn all dies auf sich nehmen ließ, und es war kein lieblicher Klang, vielmehr versprach er weiteres Leid und Mühsal.


      Irdan kam sogar zu der vagen Erkenntnis, dass das Gemetzel an Bronds Truppe damit in Zusammenhang zu bringen war. Es war ein völlig irrationaler Schluss, aber wenn auch nur ein Körnchen Wahrheit in seiner Ahnung steckte, trug Irdan eine Schuld, keine bewusste, aber eine geerbte, und das war noch ein Grund, seinem Vater immer weniger nachzutrauern, sondern eher zu fürchten, was er einst auch immer getan haben mochte.


      War es die Tatsache, dass er auf dieser Reise allein gelassen wurde, oder war es diese Mischung aus immer trüber werdenden Gedanken, die Stimmung Irdans verschlechterte sich mit jedem Tag. Das passte zum Wetter, denn es wurde trübe, ein beständiger Nieselregen legte sich wie ein dünner Wasserfilm auf Kleidung und Haut, lief die Nase hinunter und verklebte die Augen. Damit kam eine kühle Brise, deren Wirkung durch die bleierne Feuchtigkeit nur noch verstärkt wurde. Die Gespräche verstummten mehr und mehr, als die Reisenden mit stumpfer Beharrlichkeit durch die düstere Umgebung stapften und ihren eigenen Gedanken nachhingen. Vielleicht war es auch nur Irdans Eindruck, aber selbst der abendliche Gottesdienst verlor an Enthusiasmus, da die Strapazen und die Umgebung ihre Wirkung auf die beiden Priester nicht verfehlten. Die Priester reisten zwar unter einer Plane in einem Karren und blieben davor verschont, allzu nass zu werden, aber das Gerüttel der Fahrzeuge musste ihnen auch allmählich den Rest geben.


      Nach vielen weiteren beschwerlichen Tagen machte die Nachricht die Runde, dass man nunmehr etwas mehr als drei Viertel der Strecke zurückgelegt habe. Edgar sowie die Priester schienen die generell getrübte Stimmung der Arbeiter bemerkt zu haben und an diesem Abend holten sie eine Kiste hervor, die bisher im Führungskarren verborgen geblieben war. Darin befanden sich allerlei Köstlichkeiten, die man entweder für diesen Anlass aufbewahrt hatte oder schlicht verteilte, um Schlimmeres zu vermeiden. Entsprechend der Lehren des Wurd gab es keinen Alkohol, aber es waren Kekse und andere Süßigkeiten darunter und es gab für alle den Heiligen Kakao, ein Getränk, das aus einer sehr seltenen Frucht gemacht wurde, und eigentlich nur zu feierlichen Anlässen und besonderen Gottesdiensten ausgeschenkt wurde. Es hatte einen sahnigen Geschmack, süß und herb zugleich, und wurde heiß serviert, was angesichts des Wetters eine gute Idee war. Irdan trank den seinen mit Hingabe, es war das erste Mal in seinem Leben, dass ihm dieses Getränk kredenzt wurde.


      Die allgemeine Stimmung hob sich. Gelächter kam auf. Gespräche wurden geführt. Die Priester verzichteten auf den Gottesdienst, was ebenfalls zur Steigerung der Laune beitrug. Die Feuer wurden entzündet und das karge Mahl aus hartem Brot, ebenso hartem Käse und ledrigem Pökelfleisch bekam eine andere Note. Es schmeckte nicht besser als vorher, wurde aber mit größerem Enthusiasmus und besserer Stimmung gegessen, was die Mahlzeit plötzlich um einiges genießbarer machte. Als sich alle außer der Nachtwache niederlegten, war viel von der Trübsal verschwunden, man sah zufriedenes, gelöstes Lächeln, hörte freundliche Worte und Wünsche, Scherze und weitaus weniger von der angespannten Frustration, die die Tage vorher gekennzeichnet hatte. Das musste man den Priestern lassen, dachte Irdan, als er sich selbst in die Decke wickelte, sie hatten die Lage gut erkannt und geeignete Gegenmaßnahmen ergriffen. Es wäre sicher falsch, die Männer Wurds zu unterschätzen. In ihnen steckte mitunter mehr als eifernder Fanatismus.


      Als Irdan erwachte, schliefen alle noch.


      Er lauschte, doch es war nichts zu hören außer dem Rauschen des Windes. Es war trocken, erstmalig seit Tagen, als hätte das Wetter angesichts der Kekse ebenfalls seine Laune verbessert. Kühl war es weiterhin und die Luftbewegung intensivierte die Wahrnehmung von Kälte. Irdan setzte sich auf und schaute sich um. Die Gestalten am Wachfeuer saßen in sich zusammengesunken, in die Mäntel gehüllt, schläfrig. Sie reagierten weder auf seine Bewegung noch auf sonst etwas, also konnte nichts geschehen sein, was sein Aufwachen ausgelöst hatte.


      Am Horizont schlich die Sonne heran, mit zögerlichen, ersten Strahlen, einem fahlen Hellblau, das sich unmerklich langsam nach oben hin ausbreitete und im Himmel in Konkurrenz mit den Sternen trat.


      Er fühlte eine Unruhe in sich.


      Etwas war in seinem Inneren ausgelöst worden. Er hatte sich selbst geweckt. Irdan streifte die Decke ab, erhob sich langsam. Eine der Wachen sah auf, er winkte dem Mann beruhigend zu, streckte sich ostentativ, gähnte, obgleich er nicht das Bedürfnis danach verspürte, und tat so, als sei er einfach schon ausgeschlafen und könne es nicht länger ertragen, auf dem harten Boden zu liegen.


      Die Wache nickte ihm zu und ignorierte ihn wieder.


      Er schaute in die klare Nacht, betrachtete das Band der Galaxis über ihm. Die Sterne leuchteten verheißungsvoll, wenngleich ihr Schimmern nun zusehends durch das stärker werdende Licht der Sonne verdrängt wurde. Ein Prozess, den Irdan beinahe bedauerte. Er rang sich ein Lächeln ab, genoss den Anblick, solange er ihn noch genießen konnte.


      Dann war da der Schatten.


      Dann war da dieses Rauschen, fast unhörbar erst, doch lauter werdend.


      Die Männer am Feuer erhoben sich, sagten etwas, schauten sich verwirrt um. Keiner kam auf die Idee, nach oben zu blicken, denn für sie konnte es da nichts anderes geben als einen Vogel, als Wind oder Regen. Doch Irdan wusste es besser, wenn ihm auch nicht klar war, woher eigentlich.


      Das hatte ihn geweckt, weit bevor die Männer es hatten wahrnehmen können.


      Dann wurde der Schatten sichtbarer. Das Rauschen wurde zu einem Brausen, wie auf aufziehender Sturm. Er sah, wie die Nachtwache aufsprang und sich etwas zurief, wie die anderen Arbeiter sich regten, schläfrig und verwirrt in den Morgen starrten und den Drachen sahen.


      Ein Drache.


      Er war groß, hatte Flügel, die sich nicht bewegten und er war schwarz, schwärzer als die zurückweichende Nacht, und er flog hinab auf seinen Schwingen, ohne dabei jede Anstrengung zu zeigen. Kleine Lichter glommen wie glühende Augen, durchstießen die Dunkelheit mit einer abgezirkelten Präzision, die sich allen einprägte, die den Blick hinauf wagten.


      Nicht alle taten das.


      Einige verbargen ihre Köpfe in den Decken, als ob der Drache verschwinden würde, wenn sie ihn nur nicht erblickten, wie es kleine Kinder taten. Andere, darunter natürlich die beiden Priester, fielen zu Boden und begannen zu Wurd zu beten, eine Litanei, die bei manchen wohl das erste Mal in ihrem Leben wirklich von Herzen kam.


      Irdan stand einfach so da. Er versteckte sich nicht. Kein Gebet drang auf seine Lippen. Er wusste, was er sah und er wusste es nicht. Wie damals, als er das Skelett seiner Mutter vom Scheiterhaufen geholt hatte: Er wusste, warum sie noch mit ihm reden konnte, und er wusste es nicht. Er wusste, warum er sie begraben musste, und warum sie nicht wirklich tot war, und er wusste es doch nicht. Und diese scheinbare Diskrepanz von Wissen und Nicht-Wissen bereitete ihm kein Unbehagen, als verhindere etwas in ihm, sich darüber allzu viele Gedanken zu machen.


      So war es auch bei dem Drachen. Er hatte keine Angst vor ihm und er wusste, dass es sich nicht um ein Tier handelte, wenngleich ihm keine bessere Analogie einfiel.


      Er starrte nach oben. Der Drache glitt über sie hinweg. Ein scharfer Wind fuhr auf sie hinab, blähte die Decken auf, ließ die Zeltplanen knallen. Irdan blinzelte, um den Drachen ja nicht aus dem Blick zu verlieren, drehte den Kopf mit seiner Flugbahn, ignorierte die Rufe von Angst, die Flüche, die Gebete um ihn herum.


      Der Drache ignorierte sie alle. Er sah sie nicht einmal. Für ihn mussten sie Dreck sein, Insekten, tief unten auf der Erdkruste, deren Ängste und Schrecken bedeutungslos für ihn waren.


      Und so flog er über sie hinweg, ohne ihnen die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Der kalte Wind, den er auslöste, passte dazu. Irdan fühlte sich verachtet, als der mächtige Schatten verschwand, langsam vom Dunkel verschluckt wurde, das Rauschen immer leiser, der Wind immer schwächer, bis nichts mehr zu sehen, zu hören oder zu spüren war.


      Die Gebete verklangen. Köpfe schauten unter Decken hervor. Viele Augen richteten sich auf die Priester, die gleichfalls mit ihrer Litanei aufgehört hatten und sich etwas entspannten. Sie fühlten die Aufmerksamkeit der Reisenden, wie sie auf ihnen ruhte, Erklärungen erwartete, und sie versuchten tapfer, die eigene Unsicherheit zu verbergen und ein Gesicht zu machen, als habe all dies eine tiefe, spirituelle Bedeutung, derer sie sich soeben, von göttlicher Inspiration angeregt, richtig bewusst wurden.


      Fragen wurden gestellt.


      Antworten wurden gegeben.


      Irdan hörte dem Gerede nur mit halbem Ohr zu.


      Zitate aus den Heiligen Schriften. Hastige Interpretationen der Priester, denen es gelang, aus dem Handgreif das Unglaubliche in ein göttliches Zeichen umzudeuten. Interpretationen. Symbolismen. Deutungen. Alle hörten sie zu, beinahe eifrig, mit einem hoffnungsvollen Leuchten in den Augen. Alles wird gut. Alles kein Problem. Wurd beschützt uns alle.


      Irdan schüttelte den Kopf. Niemand sah das, fast niemand, denn Meister Edgar stellte sich neben ihn und blickte ihn forschend an. Der ältere Mann war nicht halb so aufgeregt wie der Rest und suchte auch nicht nach Antworten bei den Priestern, die sich nun offenbar warmgeredet hatten.


      »Alles in Ordnung, mein Junge?«


      »Mir geht es gut.«


      Edgar runzelte die Stirn.


      »Warum schüttelst du den Kopf? Du glaubst den Priestern nicht?«


      »Was ich glaube, ist nicht wichtig. Ich kann Wurds Willen nicht interpretieren, nicht alles erklären. Ich bin kein Priester.«


      Edgar lächelte. »Ich auch nicht. Danken wir für diese Gnade.«


      Irdan grinste zurück und zeigte in den Himmel.


      »Das Wichtigste scheinen bisher alle übersehen zu haben, Meister Edgar.«


      Der gewichtige Mann sah Irdan aufmerksam an.


      »Was wäre das, junger Mann?«


      Irdan drehte sich, damit seine Hand in eine bestimmte Richtung zeigte, die, in die der Drache verschwunden war.


      »Er flog dorthin, wohin wir unterwegs sind. Zur Baustelle. Zum Tempel.«


      Edgars Blick folgte der Handbewegung und er nickte sorgenvoll.


      »Das hat hoffentlich nichts zu bedeuten.«


      »Möglicherweise nicht. Möglicherweise doch. Wir werden es sicher erfahren.«


      Edgar entgegnete nichts, seine Miene plötzlich sehr nachdenklich, und die Blicke, mit denen er die andauernd salbadernden Priester bedachte, waren nicht von Vertrauen geprägt. Er hörte sich den Sermon noch eine Weile an, dann sprach er selbst.


      »Lasst uns frühstücken und aufbrechen! Der Marsch und der helle Tag werden Angst und Grübelei vertreiben! Wir haben noch eine gutes Stück Weg vor uns!«


      Edgars Worte wirkten beinahe noch besser als die Reden der Priester. Die Männer eilten sich, der Aufforderung Folge zu leisten, und Irdan tat es ihnen gleich.


      Alles in ihm brannte nun darauf, die Reise zu Ende zu bringen.


      Er war sich absolut sicher, dass er den Drachen wiedersehen würde.
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      Alvaro Hurt hatte gerade die morgendlichen Exerzitien beendet. Es war eine Last, vor Sonnenaufgang aufstehen, sich mit den nackten Knien vor den Altar des Großen Wurd platzieren und dann das Große Gebet dreimal aufsagen zu müssen. Das Große Gebet war vor allem deswegen groß, weil es lang war, und dreimal bedeutete, dass die Kälte des Steinfußbodens über seine Knie in seine Beine zog und er beim Aufstehen nach Beendigung seiner Pflichten oft Probleme mit der Gelenkigkeit hatte. Das Strecken tat weh, und wenn das lange Büßergewand über seine knochigen Beine hinab fiel, dauert es eine Weile, bis es wieder richtig warm wurde.


      Aber so waren die Regeln, denen er sich einstmals freiwillig unterwarf, als er das Gelöbnis eines Priesters ablegte, und all die Vorteile, die er seitdem genoss, bedurften sicher auch einer beständigen Lektion in Demut. Gerüchteweise gab es hohe Geistliche, die ein Kissen benutzten oder deren Gebetsräume eine Fußbodenheizung hatten. Hurt aber war nicht alleine, und er musste ein Vorbild sein.


      Jedenfalls taten seine Knie weh und ihm war kalt. Er zog die kräftige Hose über, eine, wie sie auch die Arbeiter trugen, und schnürte die Stiefel zu, nachdem er die Wollsocken angezogen hatte. Frühling oder nicht, hier im Norden war es frisch und das Wetter hatte sich in den letzten Tagen verschlechtert. Es war genug, morgens zu leiden, den Rest des Tages hatte er es gerne warm und gemütlich.


      Zu seiner Freude hatten die Akolythen ihm das Frühstück bereits vorbereitet, so dass er sich nur an den gedeckten Tisch setzen musste. Das frische Gebäck dampfte vor sich hin, die süße Marmelade, gestern erst angeliefert, war von dermaßen ausgezeichneter Qualität, dass sie in Hurt nahezu religiöse Gefühle auslöste. Die Tatsache, dass sich Erzprior Sandar immer noch an der Baustelle aufhielt, beflügelte den Diensteifer aller. Glücklicherweise war für Sandar ein zweites Haus errichtet worden, damit er Hurt nicht allzu sehr zur Last fiel. Alvaro Hurt war darüber durchaus erfreut. Der geehrte Erzprior schnarchte dermaßen laut, als wolle er die Zehn Heiligen aus ihrem ewigen Schlaf erwecken, eine Tat, die ihm möglicherweise auch noch gelingen würde.


      Es war auch angenehmer, ohne ihn zu frühstücken. Mit ihm als Tischgast bestand die Gefahr, dass nicht genug von der süßen Marmelade für Hurt übrig blieb, und das würde seinen Start in den Tag etwas verderben.


      Hurt war dermaßen in sein Frühstück vertieft, dass er das Geschrei von draußen erst gar nicht mitbekam.


      Als die Tür aufgestoßen wurde und zwei Priester mit aufgerissenen Augen und erkennbar großem Entsetzen im Gesicht hereinstürmten, musste er allerdings davon Notiz nehmen, dass etwas vorgefallen war. Gemessen folgte er ihnen nach draußen, ganz das Sinnbild kontemplativer Gelassenheit, und ließ die Panik um sich herum abperlen. Er nickte Erzprior Sandar zu, der sich schnell zu ihm gesellte und beide schauten über die Köpfe der schreienden, weinenden, verwirrten, nach oben zeigenden, weglaufenden und wie erstarrt dastehenden Arbeiter auf das Raumschiff, das sich mit majestätischer Gelassenheit über ihnen in der Luft bewegte, wie ein Blatt im Wind, aber zielgerichtet und sehr, sehr beeindruckend.


      Hurt fand, dass es sich um einen Drachen handeln könne, wenn er es nicht besser wüsste.


      Sandar ergriff Hurt am Unterarm. Auch er war im Bilde.


      »Sie sind früh. Und andere, als die Propheten vorhergesagt haben. Aber wer sind wir, dass es uns gelingt, den Wortlaut der Weissagungen exakt zu interpretieren?«


      Alvaro Hurt nickte.


      Die beiden Männer stellten eine Insel der Ruhe in einem Meer des Chaos dar. Sie waren von den Propheten erleuchtet worden und hatten Zeit gehabt, sich mit der Visitation der Heiligen auseinander zu setzen. Es war ihnen geweissagt worden. Und nun trat es ein. Es war nicht ganz so, wie die Propheten gesagt hatten, aber Sandar hatte durchaus Recht.


      Nach und nach bemerkten weitere Priester und Vorarbeiter, dass die höchsten Kirchenführer sich absolut nicht aufregen wollten. Ein wenig von ihrer Gelassenheit schien sich auf sie zu übertragen. Hoffnungsvolle Blicke wurden auf sie gerichtet. Sandar vor allem stand im Zentrum der Aufmerksamkeit. Es wurde ruhiger. Die Ruhe der Priester wiederum übertrug sich auf die Wachtruppe, und deren zunehmende Selbstbeherrschung schien auch auf die Arbeiter und Bediensteten auszustrahlen.


      »Die Propheten haben uns eindeutige Weisungen hinterlassen«, murmelte Sandar leise, so dass nur Hurt ihn gut verstehen konnte. »Sind dies jene, von denen sie sprachen, steht uns eine große Prüfung bevor. Sind es jene Dämonen, vor denen wir gewarnt wurden, ist die Prüfung noch um einiges größer. Es ist ein Wink Wurds, dass mich der Weg ausgerechnet jetzt hierher geführt hat. Hurt, wir beide sind wahrhaft auserwählt. Mögen wir die Kraft finden, all das zu bewältigen, was uns nun bevorsteht.«


      »In der Tat. Als Erstes eilen wir zum Neuen Altar und sprechen mit den Propheten. Das war die erste und wichtigste Anweisung, die wir erhalten haben.«


      »Tu du das. Ich muss hier erst einmal für Ordnung sorgen. Es hilft nicht, wenn alle panisch herumrennen und die Hälfte sich vor Angst in die Hosen scheißt.«


      Hurt verneigte sich vor Sandar. Man konnte manches Schlechte über den Erzprior sagen, aber wenn es darauf ankam, hatte er keine Probleme damit, wichtige Aufgaben zu identifizieren und zu delegieren. Er musste nicht alles selbst tun und kannte seine Grenzen. Hier ging es jetzt um etwas Größeres als Eifersüchteleien, um Zuständigkeiten und Ansehen. Die Situation konnte leicht aus dem Ruder geraten und das war weder im Interesse der Kirche noch in dem der Propheten.


      Hurt eilte davon.


      Die Menge teilte sich vor ihm. Soldaten schoben aufgeregte Arbeiter beiseite, um ihm Platz zu machen.


      Seine Schritte trugen ihn fort vom Tumult, direkt hinein in die Baustelle für den neuen Tempel, die nun verlassen war. Er rannte an den Stapeln aufgeschichteter Steine vorbei, hinein in jenen Teil, der hatte neu erbaut werden müssen, dann in das alte Gewölbe der Vorfahren, das Gebäude, teilweise verfallen, in dem vor nunmehr über zwei Jahren Einsiedler das Allerheiligste gefunden hatten. Kurz darauf waren die Propheten erschienen und hatten der Kirche die Neue Botschaft verkündet, und noch einmal kurz darauf hatten die Vorbereitungen zum Schutz des Fundes begonnen, verbunden mit dem Bau des neuen Tempels.


      Eine Zeit, die so, so schnell verflogen war.


      Hurt gab zu, dass die Propheten ihnen nicht ausdrücklich gesagt hatten, einen Tempel zu errichten. Sie hatten ihnen befohlen, das Allerheiligste zu schützen und zu bewahren, bis die Götter vom Himmel hinabsteigen und es für sich reklamieren würden. Der Tempel war die Idee des Konzils gewesen. Es erschien passend, ein solches Gebäude zu errichten, vor allem, weil ihnen im Tausch für das Allerheiligste ein Geschenk, eine Gabe Wurds versprochen worden war. Und die musste ja auch irgendwo untergebracht werden. Die Propheten hatten sich nicht beschwert, also musste es wohl für sie in Ordnung gehen.


      Er marschierte an den Absperrungen vorbei. Die Gardisten, die hier Tag und Nacht Wache standen, hatten trotz der erschreckenden Himmelserscheinung ihre Posten nicht verlassen und betrachteten ihn genau, ehe sie sich seiner Person sicher waren und ihn durchließen. Das waren nicht irgendwelche Wachsoldaten, es waren die Söhne der Kirche, bereit, ihr Leben für das Wohl der Verkünder Wurds zu geben. Es waren die Besten und ihre Disziplin wankte niemals. Hurt nickte ihnen zu, stolz darauf, über solche Männer zu gebieten. Sie würden auch nicht weichen, wenn eine Armee von Dämonen über sie herfiel, so fest waren sie im Glauben.


      Dass diese Gefahr möglicherweise unmittelbar bevorstand, erzählte er ihnen lieber nicht.


      Er erreichte das Allerheiligste ungehindert. Wie jedes Mal, wenn er die große Kammer betrat, empfand er nicht nur große Ehrfurcht, ihn beschlich auch ein wenig Angst. Der geschwungene Bogen des Allerheiligsten, der an einer Stelle aus dem Boden ragte, um an anderer wieder in ihm zu verschwinden, war auf eine Art in sich gedreht, die jedes Mal Schwindel in ihm auslöste, wollte er den Linien des Verlaufs genau folgen. Es schien, als verhöhne das Allerheiligste die Fähigkeiten menschlicher Augen, und so neigte Hurt schließlich den Kopf und schaute zu Boden, beruhigte seinen Blick mit der eintönigen Vorhersehbarkeit eines sauber aus dem Fels geschlagenen Grundes. Er hatte sich die Windungen des Bogens nicht lange genug angeschaut, um wieder seine Kopfschmerzen zu bekommen, aber es hatte nicht allzu viel gefehlt, obgleich er seine Lektion nun wirklich gelernt hatte. Einige der Männer, die das Artefakt dereinst gefunden hatten, klagten noch heute über Schmerzen, verschwommenen Blick, Schwindelgefühle und Anfälle von Orientierungslosigkeit. Hurt hatte daraus gelernt. Er hielt sich hier nur auf, wenn es unbedingt notwendig war.


      Er wandte sich nach rechts, wo die Stimme der Propheten stand, ein hoher, nadelförmiger Körper, auch ohne jede Fuge oder Erhebung, aber weitaus angenehmer für das Auge als das Allerheiligste selbst. Hurt wusste nicht, was für ein Wirkungsprinzip hinter der Stimme stand, anders als göttliche Fügung und Kraft, und die Installation war wie aus dem Nichts erschienen. Sie versprach Unsterblichkeit und ewige Gnade unter dem Lichte Wurds, und sie hatte Wunder gewirkt bei jenen, die ihre Worte hörten. Für Hurt war das genug, und er nutzte die Stimme nun, um mit den Propheten zu reden und ihnen mitzuteilen, dass eingetreten war, was sie vorhergesagt hatten, und dass die Zeit nunmehr drängte.


      Er ging nieder auf die Knie, senkte sein Haupt in Demut, faltete die Hände, sprach ein kurzes Gebet, um sich auf den Kontakt mit den Propheten vorzubereiten und legte dann seine rechte Hand auf die schimmernde Fläche vor ihm, wie er es gelernt hatte.


      Fast unmittelbar spürte er die Präsenz des Heiligen und ein wohliges Schauern fuhr ihm den Rücken hinunter. Die Gegenwart Wurds war in ihm und erkannte ihn als seinen gerechten Diener. Es gab kein vergleichbares Gefühl und für einen Moment schwelgte Hurt in dieser Verzückung.


      »Wir versprechen dir Unsterblichkeit, wie es sonst niemand versprechen kann!«, sagte die sanfte Stimme der Propheten. Es waren mehrere, denn die Stimmen veränderten sich, doch diese war Hurt die liebste, freundlich, aber fest im Willen, erfüllt von der Gewissheit Wurds. Sie erinnerte ihn an die Prophetin, die in der Vergangenheit dem Konzil in aller Leibhaftigkeit erschienen war, ein Wesen von unvergleichlicher Spiritualität und wohlgefällig für das Auge, eine würdige Gesandte Wurds.


      »Geheiligt ist der Name Wurds«, flüsterte der Geistliche andächtig.


      »Du hast Neuigkeiten für uns?«


      Die Propheten kamen immer gleich zum Punkt, eine wohltuende Abwechslung von der Art von Gesprächen, die Alvaro Hurt sonst immer zu führen hatte.


      »Ein Gefäß der Dämonen oder eines der Engel ist über der Heiligen Stätte erschienen, große Propheten. Es ist, wie Ihr vorhergesagt habt, nur viel früher. Eure Kinder bedürfen der Anleitung, des Segens. Was sollen wir nur tun? Woran erkennen wir, um wen es sich handelt?«


      Die Prophetin antwortete nicht sofort. War sie überrascht? Das konnte sich Hurt kaum vorstellen.


      »Hab keine Angst«, sagte die Stimme. »Alles geschieht, wie es geschehen soll. Doch warne ich dich. Es sind Dämonen, keine Engel, und sie sind gewitzt. Fallt nicht auf ihre Worte herein. Sie werden zu euch sprechen und Lügen erzählen. Doch ihr einziger Wunsch ist es, das Allerheiligste zu entführen, und euch damit des Segens aller höheren Mächte zu berauben. Widersteht dem! Seid standhaft! Wankt nicht in eurem Glauben! Und wenn Opfer nötig sind, so gebt Euer Leben hin, denn es liegt ein Segen auf diesem Tun, so es in ehrlicher Erwartung der Erlösung erfolgt!«


      Hurt fühlte, wie er zu zittern begann, aus Aufregung sicher, aber auch, weil er plötzlich mehr Angst empfand, als er sich zugestehen wollte. Dämonen! Wer hätte gedacht, dass sich der himmlische Zweikampf zu seinen Lebzeiten dermaßen zuspitzen würde?


      Wahrlich, Wurd prüfte die Seinen.


      »Was ist, wenn die Macht der Dämonen größer ist als gedacht? Was ist, wenn sie uns alle töten?«


      Beinahe schämte sich Hurt für seine Angst und seine Zweifel, doch musste er diese Frage stellen.


      »Fürchte dich nicht. Die Dämonen sind mächtig, aber sie sind auch dumm. Niemals würden sie so handeln. Sie werden versuchen, mit goldenen Zungen zu reden und dir das Herz zu öffnen, um das Gift ihrer Worte einzupflanzen. Verweigere dich den Reden der Böswilligen! Verschließe Geist und Herz vor den Infiltrationen der Versuchung! Höre ihre Worte, denn je mehr sie reden, desto mehr Zeit haben wir, die Rache Wurds über sie zu bringen. Schmeichle ihnen. Gib ihnen Zusicherungen und versichere ihnen deine Freundschaft und Zuneigung. Sie wollen dir glauben, sie wollen dir vertrauen, und beides ist ihr Verhängnis. Doch niemals weiche eine Handbreit. Lasse sie nicht ins Allerheiligste vor. Verweigere ihnen den Zutritt. Um dies zu erreichen, sei dir jedes Mittel recht und alle Taten finden unseren Segen.«


      Hurt überlegte, ob er die Worte der Propheten richtig interpretiert hatte. Es war keinesfalls so, dass diese Stimmen Wurds genauso seltsame und erst mühsam zu deutende Dinge sagten wie die Heiligen Schriften, nein, ihre Aussagen waren gemeinhin klar und unmissverständlich. Diesmal aber war da irgendwo ein Widerspruch, und wenn Hurt es richtig verstand, war ihm gerade aufgetragen worden, die Dämonen hereinzulegen.


      Wie sollte ein Sterblicher denn derlei vollbringen?


      Allein die Propheten vermochten so etwas zu tun!


      Hurt senkte den Kopf und beschloss, das Wagnis einer Nachfrage einzugehen.


      »Edle Propheten, euer sterblicher Diener ist unwürdig und unverständig. Bitte erlaubt mir in meiner Begrenztheit, den Sinn eurer Worte zu hinterfragen, und ist dies beleidigend, dann straft mich mit aller Härte, die Wurd euch aufträgt.«


      »Sprich.«


      Hurt räusperte sich.


      »Habe ich es richtig verstanden, dass ich den Dämonen Freundschaft und Kooperation vorspiegeln soll, um Zeit zu schinden?«


      »Du bist klüger als du dir selbst zugestehst, Alvaro Hurt. Du hast dir die Unsterblichkeit, die wir dir anbieten, wahrlich verdient. Wurds Blick ruht gefällig auf dir und der Segen der Propheten soll dich begleiten. Du hast alles richtig verstanden. Tu, wie wir es gesagt haben!«


      Hurt hielt sich für einen ziemlichen Zyniker und hatte schon seit vielen Jahren keine sonderlich erbaulichen spirituellen Gefühle bei Gottesdiensten mehr erlebt. Sicher, vor drei Jahren, als die junge Priesterin im Sommer das lange Messgewand hochraffte und er einen Blick auf ihre Beine hatte werfen können, ja, da war ihm schon die Kraft Wurds in die Glieder gefahren, vor allem in eines. Aber sonst? Jetzt aber fühlte er sich beinahe ekstatisch, und das nur, weil die Propheten ihn gelobt und der Unsterblichkeit für würdig empfunden hatten. Eine großartige Nachricht. Er stand im Blick des Höchsten, und das war nicht nur dummes Gerede, das war wirklich so. Es war wirklich lange her, dass er sich dermaßen berufen gefühlt hatte.


      »Eilt Euch, edle Propheten!«, fühlte er sich dann aber doch gedrängt anzufügen. »Ich flehe Euch an als Euer treuer, Euer ergebener Diener! Die Dämonen werden auch die beste meiner Scharaden durchschauen und ihre Wut macht mir Angst!«


      »Habe keine Furcht. Wurd ist mit dir.«


      Und mit diesen Worten zogen sich die Propheten zurück. Hurt blieb noch einen Moment vor dem Allerheiligsten auf den Knien, in der Hoffnung, die letzten Worte würden ihm den Trost spenden, nach dem er suchte, aber irgendwie wollte sich das Gefühl der Beruhigung nicht einstellen, im Gegenteil. Hurt schalt sich. Wie konnte er zweifeln? Dies war eine gesegnete Zeit und er war ein Gesegneter. Jedes Zögern war eine Sünde, jeder Zweifel Häresie. Er war gut beraten, sich zu wappnen und jede Furcht fahren zu lassen.


      Er erhob sich, zog sein Gewand zurecht und wandte sich ab. Sein Weg nach draußen war nicht halb so schnell wie der hinein, und als er ins Freie trat, wurde er Zeuge, wie der Drache der Dämonen, schwarz, unheilvoll und bedrohlich, sich auf die freie Fläche neben dem Lager senkte, dabei zwei kleinere Bäume umknickte wie dünne Hölzer und mit einem Schnaufen und Zischen zur Ruhe kam, die glühenden Augen voller Hass und Gier auf das Allerheiligste gerichtet. Der Drache ruhte, doch er war größer als jedes Schiff, jede Burg und ganz sicher, zumindest für den Moment, größer als Hurts Mut.


      Hurt wusste, was ein Raumschiff war. Als Hoher seines Ordens war er in den alten Schriften unterwiesen worden, den Aufzeichnungen aus der Zeit der Gründung. Das theoretische Wissen machte die Sache aber nicht einfacher. Drache, so fand er, war eine passende Bezeichnung. Das Ding machte ihm Angst. Die alten Schriften hatten ihm Angst gemacht.


      Er sah Sandar auf ihn zueilen, die Frage im Gesicht, und Schweiß auf der Stirn. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Hurt sich über dieses Zeichen der Schwäche gefreut, aber er wusste, dass er keinen viel besseren Eindruck machte.


      »Haben die Propheten zu dir gesprochen?«


      Hurt senkte den Kopf und machte das Zeichen Wurds.


      »Das haben sie.«


      »Was waren ihre Worte?«


      Hurt seufzte. Was jetzt kam, würde Sandar nicht besonders gefallen.


      Und Hurt gefiel es auch nicht.
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      »Also, mir gefällt das auch nicht«, erklärte Lachweyler, als die Interceptor zur Ruhe gekommen war. Er war sich zwar einigermaßen sicher, dass niemand bei der Landung verletzt worden war, aber die psychologischen Folgen für ihre aufgeregten, am Rande der Panik umherrennenden Nachfahren blieben unabsehbar.


      »Sorg dich nicht«, murmelte Skepz und machte den Gurt auf. »Wir holen uns, weswegen wir hergekommen sind und verduften. Die da unten werden mit diesem Trauma sicher irgendwie umgehen können. Die Kunst des Bierbrauens und Schnapsbrennens ist sicher nicht verloren gegangen.«


      Lachweyler warf Skepz einen bösen Blick zu, ehe auch er sich erhob. Beide sahen sie Thrax auffordernd an. Der Kommandant starrte immer noch auf die Schirme, auf denen nunmehr gut zu erkennen war, wie Bewaffnete einen weiten Ring um das Raumschiff bildeten. Allerdings schienen von den Zivilisten auch nur die Wenigsten ein Interesse daran zu haben, sich der seltsamen Erscheinung allzu weit nähern zu wollen.


      »Es ist nicht schlecht, wenn wir noch etwas abwarten«, sagte Thrax dann. »Es sind viele Leute da draußen und ich möchte wirklich keine weitere Panik auslösen. Es sind unsere Brüder und Schwestern, wenn man so will. Wir tragen eine gewisse Verantwortung für sie, darauf haben wir einen Eid geschworen. Und die Tatsache, dass sie das Gebiet abriegeln, weist darauf hin, dass jemand einen kühlen Kopf bewahrt.«


      »Komm mir nicht mit dem beschissenen Eid«, brummte die Stimme von Spoon, der die Brücke betreten hatte und sich gereizt umsah. »Den Blödsinn nimmt dir doch sowieso keiner ab. Das sind alles Wilde, und in Kürze sind es Untertanen der Hondh. Ich würde nicht allzu viele Gedanken an die Typen verschwenden. Lass uns einen tragbaren Schutzfeldgenerator auf eine Schwebeplattform bauen, dann knipsen wir das Ding an, schreien eine laute Warnung, und wer sich uns in den Weg stellt, darf die ganze Angelegenheit mit seinen Vorfahren diskutieren. Gibt nur ein leichtes Brutzeln, mehr nicht, ich verspreche es.«


      Thrax schüttelte nur den Kopf. Ehe er etwas sagen konnte, ergriff Lachweyler wieder das Wort, und seine Stimme war ernst.


      »Thrax, es ist doch schlecht, wenn wir noch etwas abwarten.«


      Aller Aufmerksamkeit richtete sich sogleich auf ihn.


      »Was ist?«


      »Mehr Hondh.«


      »Was??«


      »Mehr Hondh. Eintritt ins System. Drei Angriffskreuzer, entsprechen der alten Hegemonie-Klassifikation XV/A. Brennen lichterloh, die verlieren auch keine Zeit. Legen ein sehr ordentliches Tempo vor.«


      Thrax schaute auf seine Schirme. Stille legte sich über die Brücke, als die neue Gefahr auf den Darstellungen sichtbar wurde.


      »Die sind schneller als damals«, sagte Thrax leise. »Und jetzt sind genug Schiffe im System, dass sie uns sogar den Fluchtweg abschneiden können, egal, in welche Richtung wir abhauen. Die meinen es ernst.«


      »Sie wissen, dass wir hier sind«, ergänzte Spoon. »Und sie wissen auch, warum wir hier sind. Es macht sie nicht glücklich.«


      »Wie gut, dass es nicht zu meinen Aufgaben gehört, die Hondh glücklich zu machen«, sagte Thrax und erhob sich. Er nickte Lachweyler zu.


      »Skepz übernimmt hier. Du kommst mit. Zieh die Verkleidung an. Darunter den Standard-Kampfanzug. Wir nehmen eine Plattform mit, aber …« Er sah Spoon an. »… ohne Schutzfeldgenerator. Kein Brutzeln. Kein unerwartetes letales Aufeinandertreffen mit den Vorfahren. Ihr behaltet uns von der Brücke aus im Auge.«


      Spoon sah nicht erfreut aus. »Und wenn etwas geschieht? Schmeißen wir mit Fäkalien?«


      Thrax sah ihn strafend an.


      »Es wird nichts passieren. Die Kampfanzüge sind im Zweifel nicht überwindbar. Wir werden uns den Weg zum Konziliator bahnen, friedlich oder mit Nachdruck, aber aufhalten wird uns niemand. Haben wir die exakte Position?«


      Lachweyler schüttelte den Kopf.


      »Was auch immer das Ding ausstrahlt, es fickt unsere Ortung. Es ist hier, es ist in der Nähe und es hat mächtig Wumms. Aber wir müssen nach dem Weg fragen.«


      Skepz grinste. »Ein Kommandant der Hegemonie fragt nicht nach dem Weg. Ein Kommandant der Hegemonie ist der Weg.«


      Thrax sah sie missbilligend an. »Bist du soweit, Lachweyler?«


      »Wenn du soweit bist.«


      Sie gingen hinunter in die Mannschleuse und begannen, sich die Anzüge anzuziehen. Deren seltsame und möglicherweise Furcht einflößende Form wurde dann durch eine Art weit geschnittenen Poncho überdeckt, den sie in bräunlich-grünen Farbtönen gehalten hatten. Er mochte als Kleidungsstück unüblich sein, würde aber ihr Erscheinungsbild angenehmer machen. Die Leute da draußen waren entsetzt genug. Sie mussten nicht wie gepanzerte Monstren bei ihnen auftauchen. Daher ließen sie auch die Helme in den Nackenring gefaltet. Sie hatten bemerkt, dass nur die Wachsoldaten Helme trugen, die ihr Gesicht allerdings frei ließen. Wenn sie barhäuptig das Schiff verließen, würden sie hoffentlich nicht allzu einschüchternd wirken. Sollte ihnen jemand trotzdem eins überziehen wollen, würde die Automatik rechtzeitig die Helme ausfalten und ihre Köpfe schützen.


      Hoffentlich.


      »Die KI hat die aufgefangenen Sprachfetzen analysiert«, hörten sie die Stimme von Skepz, während sie sich umzogen. »Die Sprache ist durchaus noch mit unserem Standard verwandt. Natürlich hat sie sich stark verändert, aber grundlegende Vokabeln und die Grammatik sind im Kern gleich geblieben. Ihr müsst langsam und deutlich sprechen, Fachbegriffe vermeiden und vor allem jedes technische Idiom. Drückt euch einfach aus, klar, und in kürzeren Sätzen. Man müsste euch verstehen.«


      »Ich soll also mit ihnen reden wie mit Spoon? Das sollte mir leicht fallen«, sagte Thrax und sah Lachweyler auffordernd an, der noch an seinem Poncho herumzupfte.


      »Wir können los.«


      Thrax sagte nichts und schlug mit der flachen Hand auf einen runden Knopf. Es knackte, als sich die äußere Schleusentür öffnete und es rumpelte etwas, als die Rampe zu Boden glitt.


      Die Luft war frisch und angenehm, so nahe am Lager aber hing der Geruch von Tierexkrementen in der Luft. Thrax empfand dies aber nicht als störend. Er wusste nicht, wie die Flüchtlinge aus der Akademie es geschafft hatten, hierher zu kommen und er ahnte nicht einmal, wie leicht sie als Nachkommen von Navigatorenkadetten dem Konziliator, verborgen seit Jahrhunderten, zum Opfer gefallen waren. Es war nicht einmal sicher, ob diese Maschine überhaupt irgendeinen erkennbaren Einfluss auf sie ausübte. Aber diese Welt war erdähnlich, mit einem schönen, blauen Himmel, und die Messungen hatten ergeben, dass sie aufgrund ihrer klimatischen und geologischen Bedingungen absolut ideal für die Besiedlung gewesen war. Die Flüchtlinge hätten es schlechter treffen können. Aber auch besser. Eine Zuflucht in nicht so unmittelbarer Nähe des Hondh-Raumes wäre beispielsweise eine passendere Wahl gewesen. Aber nachher weiß man es immer besser.


      Die Leute um das Schiff herum verfielen in Schweigen. Die Rufe und Schreie verstummten, als er und Lachweyler langsam die Rampe hinunter gingen. Die Wachen starrten sie an, ihre Hellebarden und Schilde erhoben, einige trugen Musketen mit langen Läufen, die sie auf die Ankömmlinge richteten und sie schienen bereit, sich sofort auf die Fremdlinge zu stürzen, sollte der Befehl dazu gegeben werden. Thrax hoffte, dass sich dies vermeiden ließ. Selbst wenn sich die ganze Truppe auf ihn warf, in einem voll aktivierten Kampfanzug würde man ihn nicht einmal erdrücken können.


      »Wir bleiben am Ende der Rampe stehen«, sagte er leise zu Lachweyler. »Sie sollen sich uns anschauen können.«


      »Wir sind aber auch ein paar Prachtexemplare«, erwiderte dieser lächelnd. »Unser Sex-Appeal wird die Sache für uns entscheiden!«


      Thrax sagte nichts mehr, lächelte aber auch, und sei es nur, um den Zuschauern zu zeigen, dass sie keine Absicht hatten, Fänge in ihr Fleisch zu schlagen. Sie blieben stehen und sahen sich um, die leeren Hände locker an den Seiten hängend, und alles in allem bemüht, einen entspannten und freundlichen Eindruck zu machen. Es geschah, was sie erhofft hatten: Die Reihe der Wachsoldaten vor ihnen teilte sich und zwei Männer traten zögerlich auf sie zu. Ihrer Kleidung war sofort anzusehen, dass es sich um hochgestellte Persönlichkeiten handeln musste. Die verzierten Gewänder und die kunstvollen, ornamentalen Kopfbedeckungen sprachen eine deutliche Sprache, und die Tatsache, dass beide wohlgerundet und gesund aussahen, ebenfalls.


      »Die sehen aus wie Priester«, murmelte Lachweyler.


      »Das sind Priester«, hörten sie Skepz Stimme in ihren Köpfen, übermittelt durch die Implantate in ihren Ohren. »Das alles hier gehört zu einer religiösen Gruppe. Die beiden Dicken sind ohne Zweifel die Chefs.«


      Thrax war sich nicht sicher, ob das eine gute Nachricht war. Erstkontakt mit einer kirchlichen Organisation? Wie würden sie in das Weltbild dieser Menschen passen? Er hoffte, sie entsprachen in ihrem Aussehen nicht dem Prototyp eines teuflischen Wesens. Oder noch schlimmer: dem eines Engels. Solche Maßstäbe würden sie nur schwerlich erfüllen können.


      »Die KI analysiert weiter die Sprache. Wir sind bald so weit, dass wir bei Vokabeln aushelfen können«, meldete Skepz nun. »Bis dahin …«


      »Einfach und klar, ich weiß«, wisperte Thrax. Er reckte sich, lächelte wieder, denn die beiden Männer waren nun gut zwei Meter vor ihnen zum Stillstand gekommen. Auf ihrer Stirn stand trotz der morgendlichen Kälte der Schweiß. Sie fühlten sich erkennbar nicht wohl, wirkten aber entschlossen. Hoffentlich war es nicht nur der Mut der Verzweiflung, dachte Thrax. Mit Verzweifelten konnte man nicht gut reden und zu Übereinkünften kommen.


      Thrax beschloss, die Initiative zu ergreifen.


      Er hob beide Arme und trat einen Schritt vor. Es war nicht zu übersehen, dass die beiden Priester unwillkürlich zurückweichen wollten, jedoch ausreichend Selbstbeherrschung aufbrachten, um diesen Reflex zu unterdrücken.


      »Ich bin Alfonso, der Meister über das Luftschiff. Wir haben euch erschreckt. Das tut mir leid.«


      Thrax beobachtete die Reaktion der beiden Männer. Sie machten nicht den Eindruck, als wären sie sonderlich erleichtert. Hatten sie ihn überhaupt verstanden?


      Es schien so, denn nun bekam er eine Antwort. Der Ältere der beiden ergriff das Wort.


      »Mein Name ist Sandar, ich bin der Erzprior der Kirche des Heiligen Wurd. Ich grüße Alfonso, den Meister über das Luftschiff.«


      Die KI flüsterte Thrax ins Ohr, was er nicht auf Anhieb verstand. Die Sprache hatte sich 500 Jahre lang entwickelt – ob weiter oder zurück sei dahingestellt – und diese Kluft war erkennbar. Andererseits war es bezeichnend, dass Sandar mit dem Wort »Luftschiff« keine Probleme zu haben schien, obgleich es auf dieser Welt keinerlei erkennbaren Luftverkehr zu geben schien.


      »Noch einmal entschuldige ich mich«, sagte Thrax.


      »Wir hören dich, Alfonso. Warum bist du hier? Woher stammst du?«


      Die beiden folgerichtigen Fragen und das recht früh in ihrer Konversation. Thrax hatte beschlossen, so ehrlich wie möglich und so verschlagen wie nötig zu sein. Ob er das richtige Gleichgewicht zwischen den beiden Polen fand, galt es nun herauszufinden. Er zeigte in den Himmel.


      »Ich komme von den Sternen, weit entfernt von hier.«


      »Du bist wie wir«, stellte nun der andere Mann fest, der sich bisher noch nicht vorgestellt hatte. »Du siehst aus wie jeder von uns.«


      »Wir sind ein Volk«, erwiderte Thrax.


      Sandar nickte. »Das sieht man.«


      »Wir haben gemeinsame Ahnen. Eure Leute sind einst auch von den Sternen gekommen.«


      Erneut keine Überraschung bei den Priestern. Sie wirkten ernst und konzentriert, aber nicht halb so überrascht, wie die erste Reaktion bei ihrer Landung hatte vermuten lassen. Es war gut möglich, dass diese beiden etwas mehr wussten als die normalen Leute da draußen.


      »Das ist wahr«, sagte Sandar wie zur Bestätigung. »Wir flohen vor den Dämonen der Nacht. Wurd führte uns auf diese gesegnete Welt. Seid auch ihr Anhänger des Großen Wurd und befolgt seine Lehren?«


      Thrax zögerte. Er sah Lachweyler hilflos an, der keine Miene verzog. Das Verhältnis des jüngeren Offiziers zu religiösen Organisationen konnte man selbst mit sehr viel gutem Willen nur als gespannt bezeichnen.


      »Thrax«, hörte er die Stimme von Skepz in seinem Ohr. »Ich habe eine Aufzeichnung eines Commander Ernest Wurd, der auf der Akademie für die Ausbildung der Navigatoren mitverantwortlich war. Ich möchte keine voreiligen Schlüsse ziehen …«


      »Wir haben vom Großen Wurd gehört«, sagte Thrax laut, um die Wartezeit nicht unnötig in die Länge zu ziehen. »Er tat das Richtige in einer schweren Zeit. Wir haben ihn aus den Augen verloren, als er vor den Dämonen floh und eure Ahnen mit sich nahm. Was ist aus ihm geworden? Wir vermissen seinen Ratschlag in unserer Zeit.«


      Eine Mischung aus Misstrauen und Freude war auf den Gesichtern der Männer zu sehen, die einen schnellen Blick wechselten.


      »Der Große Wurd war ein Märtyrer. Er starb kurz nach der Ankunft auf dieser Welt, getötet von Dämonenpriestern. Sein Tod löste die große Säuberung aus. Wir mussten uns aller unserer Sünden entledigen und uns läutern, erst dann hatten wir die Zuflucht auf dieser Welt verdient.«


      »Ich … verstehe«, erwiderte Thrax. »Wir sind traurig, das zu hören.«


      »Du hast unsere zweite Frage noch nicht beantwortet«, sagte der namenlose zweite Mann im Bunde. »Was ist euer Begehr?«


      »Wir möchten eine Gefahr beseitigen.«


      »Welche Gefahr?«


      »Es geht …«


      »Ihr wollt das Allerheiligste sehen?«


      Der Priester hatte nicht einmal die Antwort abgewartet. Thrax starrte auf Sandar, der nun ein gewisses Anzeichen von Erregung zeigte. Natürlich. Das erschien logisch. Der Konziliator konnte rein theoretisch von jenen unter den Kolonisten, die sich noch eine gewisse Affinität aufgrund der genetischen Veränderungen der Navigatoroperation bewahrt hatten, wahrgenommen werden. War es verwunderlich, wenn sich dieser Gegenstand nun als ein Heiligtum entpuppte? Das würde die Anwesenheit der Priester erklären. Und es stellte ein Problem dar, wie organisierte Religion meistens eins darstellte.


      Thrax schaute sich um.


      Aber warum schien man den Tempel drum herum erst jetzt zu errichten?


      »Wir wünschen viel zu lernen und zu sehen, aber in der Tat ist es unser größter Wunsch, dem Allerheiligsten nahe zu sein.«


      Er vermied zu erwähnen, dass er es zu stehlen beabsichtigte, so, wie die Sache derzeit aussah.


      Die beiden Männer vor ihm sahen sich erneut bedeutungsvoll an und bei Thrax verstärkte sich der Eindruck, dass er etwas sehr Wichtiges nicht mitbekam.


      »Dann wollen wir Euch würdig empfangen. Ihr müsst mehr über Eure Herkunft und Eure Absichten erzählen«, sagte Sandar. »Wir beschützen das Allerheiligste. Es ist unumgänglich, dass wir uns von der Reinheit aller Besucher persönlich überzeugen. Alles andere wäre ein schwerer Frevel, den wir mit den härtesten Mitteln ahnden müssten.«


      Thrax fand, dass eine unverhohlene Drohung in allen Variationen der Sprachentwicklung immer gleichermaßen unangenehm klang. Das dünne, etwas falsche Lächeln der Priester unterstrich diesen Eindruck noch.


      Was ihn aber am meisten störte, war die Tatsache, dass man offenbar seine Zeit verschwenden wollte. Und als hätte Skepz seine Gedanken gelesen, meldete sie sich sogleich mit einem Wispern in seinem Ohr.


      »Thrax, wir haben sieben Stunden. Du glaubst nicht, wie die Hondh auf uns runterbrennen. Wenn sie hier sind, müssen ihre Triebwerke Schlacke sein, aber sie werden hier sein, und den Bauch voller Raketen. Carlisle meint, dass wir zwei Stunden vor ihrer Ankunft den Orbit verlassen müssen, sonst werden wir definitiv in der Reichweite ihrer Waffen sein. Du hast also fünf Stunden für deine Mission.«


      »Unsere Mission«, erwiderte Thrax subvokal.


      »Mich hat keiner gefragt.«


      Der Kommandant verkniff sich eine Antwort und folgte mit höflichem Lächeln den beiden Priestern, die ihnen nun den Weg bahnten. Ein Spalier öffnete sich, Wachsoldaten standen bereit, die die teils neugierigen, teils sehr verängstigt wirkenden anderen Menschen abhielten, einen Fehler zu begehen. Augen folgten ihren Bewegungen und sie taten nichts, um Misstrauen hervorzurufen, schauten offen nach links und rechts, nickten, lächelten, zeigten die leeren Hände, wirkten so normal, wie ein paar aus der Luft niedergestiegene Dämonenvertreiber eben wirken konnten.


      Sie steuerten auf ein großes Wohnzelt zu, wohl eine permanente Konstruktion, und um das Anwesen herum wurde die Anzahl der Wachsoldaten größer. Es gab hier auch noch mehr Priester, die meisten in nicht halb so prächtigen Gewändern wie beim Empfangskomitee, aber alle mit einem Gesichtsausdruck, den Thrax nicht recht deuten konnte. Ja, da war Angst und Unsicherheit, wie nicht anders zu erwarten gewesen war. Aber erkannte er auch Abneigung und Unwillen?


      Als sie in das Innere des Zelts traten, standen sie vor einem Tisch, der mit Nahrungsmitteln überladen war. Lachweyler stöhnte leise auf. Alles sah etwas hastig zusammengestellt aus, aber es bestand kein Zweifel daran, dass man von ihnen erwartete, einer Art Bankett beizuwohnen. Priester eilten umher, brachten Sitzgelegenheiten, ein Tablett wurde ihnen entgegen gehalten, darauf Glaskelche mit einer undefinierbaren Flüssigkeit darin. Thrax und Lachweyler nahmen je ein Glas, auch die beiden Geistlichen, und diese erhoben die ihren sogleich zum Gruße.


      »Zum Wohle Wurds, und auf dass uns sein Segen auf ewig den Lebensweg erleuchten werde!«, sagte Sandar mit feierlichem Ernst. Thrax murmelte etwas.


      Er roch an der Flüssigkeit, fand, dass sie Wein sehr ähnelte und trank. Seine Implantate würden …


      Er hustete, senkte den Kelch.


      Etwas brannte, etwas schmeckte … gar nicht richtig, und er spürte plötzliche Übelkeit aufwallen.


      Auf seiner Netzhaut flackerte ein rotes Licht. Lachweyler sah ihn an, er hatte die gleiche Reaktion. Es dauerte eine Sekunde, dann teilten ihm seine medizinischen Implantate mit, dass die Flüssigkeit ein starkes Schlafmittel, basierend auf natürlichen Pflanzenextrakten, enthielt. Ohne weiter damit beauftragt zu werden, begannen die subkutanen Meddepots, die Wirkung des Mittels zu neutralisieren. Thrax fühlte den Schwindel, der mit einem solchen Vorgang oft einherging, doch ließ er sich nach außen hin nichts anmerken, lächelte weiter, trank das Glas leer, und Lachweyler nahm sich seinen Kommandanten als Vorbild.


      Netter Versuch.


      »Das hätte euch für Stunden außer Gefecht gesetzt«, wisperte Skepz und ihre Stimme klang selbst in dieser Lautstärke empört. Thrax setzte sich an den Tisch und tat, als müsse er die Speisefolge bewundern. Er tat auch so, als würde er die erst lauernden, dann fragenden und nach einigen Minuten enttäuschten Blicke seiner Gastgeber nicht bemerken.


      »Nun …«, sagte Sandar gedehnt, als er sich darüber im Klaren war, dass er die Konversation fortzusetzen hatte, anstatt auf schlafende Gäste zu starren. »Wir sind überrascht, manche von uns auch erschrocken über Euren Besuch, aber ich denke, wir beide wissen, dass die Idee von Besuchern aus dem Himmel keine völlig absurde Vorstellung für uns ist.«


      Thrax nickte. »Sie kennen Ihre eigene Vergangenheit.«


      Sandar lächelte und machte eine Bewegung. Außer ihm und seinem Begleiter war nun niemand mehr anwesend.


      »Nun, eine kleine Elite der Kirche und die wichtigsten politischen Herrscher unserer Welt sind mit den alten Aufzeichnungen vertraut. Ich gestehe, dass wir nicht alles begreifen, was damals passiert ist und viele Dinge sind in Vergessenheit geraten – aber eines ist uns klar: unsere Zivilisation stammt nicht von dieser Welt, wir sind Besucher, genauso wie Sie, und wenn wir Ihnen glauben wollen, haben wir sogar den gleichen Ursprung.«


      Thrax entspannte sich. Anschlagsversuch hin oder her, hier war er nicht mit zwei Wilden zusammen, sondern mit gebildeten Männern, die sich auf ihre eigene Geschichte durchaus einen Reim machen konnten. Das war eine gute Basis für ein Gespräch.


      »Das ist korrekt. Es gab damals einen großen Krieg zwischen den Sternen. Wir kämpften gegen einen mächtigen Feind. Wir verloren den Kampf und wurden überall hin verstreut. Eines der Sternenschiffe landete hier, offenbar beschädigt, sodass es nicht weiter fliegen konnte. Die Nachfahren dieser Schiffbrüchigen haben offenbar das Beste aus der Situation gemacht. Ihr habt in den vergangenen 500 Jahren nicht nur einfach überlebt, ihr habt eine neue Zivilisation errichtet, mit den Mitteln, die euch zur Verfügung standen. Das ist bewundernswert. Es spricht für unsere gemeinsamen Vorfahren, für ihren Mut und ihre Entschlossenheit. Wir dürfen beide stolz darauf sein.«


      Sandar schien nicht überwältigt zu sein, sondern reagierte eher geschäftsmäßig. »500 Jahre, sagen Sie? Unsere Aufzeichnungen sprechen von etwa 480 Jahren, aber …«


      »Ein Jahr auf Eurer Welt ist ein wenig länger als das Jahr, nach dem wir rechnen. Beides ist aber letztlich die gleiche Zeitspanne, nur anders gemessen.«


      »Ich verstehe.«


      Und Sandar war anzusehen, dass er nicht nur eine Floskel von sich gegeben hatte.


      »Wir wurden erneut mit diesen Dingen konfrontiert, als die Propheten erschienen und uns das Allerheiligste enthüllt wurde.«


      »Die Propheten?«


      »Verkünder von Wurd, die uns den Anbruch des Paradieses versprachen.«


      »Das Paradies?«


      »Ewiger Friede und Unsterblichkeit.«


      Thrax runzelte die Stirn.


      »Wer sind diese Propheten?«


      »Verkünder von Wurd, die …«


      »Ich meine – wie sehen sie aus?«


      Sandar breitete die Arme aus, als könne er die Frage nicht verstehen.


      »Wie wir natürlich. Wir sind doch alle wie Wurd, was sonst? Sie sprechen zu uns in Person, sie sprechen zu uns durch die Luft, wie die Geister. Sie warnten uns vor Gefahren und versprachen uns Glückseligkeit.«


      Thrax war über diese Darstellung nicht sehr überrascht. Das Den-Haag-Institut hatte zahlreiche Berichte gesammelt, die darauf hinwiesen, dass die Hondh zwar nicht persönlich in Erscheinung traten, dass aber gerade auf den Randwelten die Infiltration von Hondh-Agenten zugenommen hatte, ausgewählten Individuen, denen alles Mögliche dafür versprochen wurde, dass sie den geeigneten Boden für die nächste Invasion schafften oder bestimmte Ziele verfolgten, deren genauer Sinn nicht immer bekannt war. Es wäre daher absolut nachvollziehbar, wenn die Hondh, sobald sie der Existenz des Konziliators gewahr wurden, auch auf dieser Welt aktiv geworden wären, und nun, da der Startschuss für die Expansion wohl gefallen war, abholen wollten, was sie als ihren Preis ansahen.


      Und bis sie da waren, würden ihre folgsamen Schäfchen den Schatz beschützen.


      Vor Thrax.


      Das war nicht so gut.


      »Man hat Ihnen in der Tat Unsterblichkeit versprochen?«, fragte Lachweyler.


      »Nicht uns allen, ich gebe es zu. Aber Prior Hurt hier …«, und damit wurde der andere Mann erstmals vorgestellt, er nickte nur. »… und ich, und einige andere, werden in den Genuss dieses besonderen Segens kommen, so wurde uns jedenfalls prophezeit. Aber dieses außerordentliche Geschenk vergeben auch die himmlischen Boten nicht ganz ohne Gegenleistung.«


      Dass Sandars Gesichtsausdruck nun etwas Lauerndes bekam, entging Thrax nicht. Seine Haltung versteifte sich unwillkürlich.


      »Ich verstehe«, sagte er nur. »Sind wir die Gegenleistung, ehrenwerter Sandar?«


      Dieser hob sogleich abwehrend die Hände.


      »Mitnichten. Wie kommt Ihr nur auf so etwas? Ihr seid so viel mächtiger als wir! Wie könnten wir es wagen …«


      »Ich wage es!«


      Alle Augen richteten sich auf die Frau, die plötzlich im Zelt stand, hochgewachsen, mit einem Selbstbewusstsein, das auf Anhieb nahezu erdrückend wirkte. Ihr schmales Gesicht wies aristokratische Züge auf, die von dem zurückgekämmten Haar nur noch betont wurden. Ihre Kleidung unterschied sich von denen der Priester durch ihre Schlichtheit, die gleichzeitig eine dunkle Eleganz ausstrahlte, was nicht zuletzt durch die gedeckten Farbtöne betont wurde. Sie war durch einen zweiten Eingang in das Zelt getreten, und die Tatsache, dass ihr Auftauchen so unvermittelt erschien, gab Thrax zu denken. Sie war anders. Ganz anders. Und die Mischung aus Furcht, Respekt und Verehrung in der Haltung der beiden Priester …


      »Es wurde Hondh-Technik aktiviert«, hörte er das Wispern von Skepz.


      Der Blick der Frau richtete sich sofort auf ihn, wissend, mit einem nachsichtigen Lächeln.


      »Sie kann uns hören!«, fügte Skepz hinzu, leichte Panik in der Stimme, und die Frau, immer noch lächelnd, nickte Thrax unmerklich zu.


      Mit Sandar und Hurt war nun eine bemerkenswerte Verwandlung vor sich gegangen. Beide hockten auf ihren Knien, die Köpfe gesenkt, ein Abbild von Demut und Unterwerfung. Kein Wort kam über ihre Lippen und Thrax vermochte am Leib des Älteren so etwas wie ein leichtes Zittern auszumachen.


      »Ihr könnt gehen«, sagte sie nur, und es war sofort klar, wer gemeint war. Ohne auch nur den geringsten Protest zu äußern, erhoben sich die Priester und verließen unter Verbeugungen den Raum. Sie rannten beinahe, begierig, den Befehl der jungen Frau auszuführen. Augenblicke später waren sie drei unter sich.


      Sie schaute ihnen nach, etwas Spott auf den Lippen, dann wandte sie sich wieder den beiden Männern zu, die zurückgeblieben waren.


      »Ich bin Nata, Prophetin des Wurd«, erklärte die Frau mit einem Tonfall, der deutlich machte, dass sie es selbst nicht ganz glaubte. Thrax machte einen Schritt auf sie zu, betrachtete ihre großen, attraktiven Augen und wunderte sich, wie die Hondh sie wohl rekrutiert hatten. Waren sie ihr erschienen? Hatte ein anderer Agent dieser Zivilisation sie angesprochen, von einem der älteren Völker, die den Hondh möglicherweise aktiver dienten als die erst vor relativ kurzer Zeit eroberte Menschheit? Und das Versprechen der Unsterblichkeit? War es ernst gemeint oder nur ein Trick?


      Thrax dachte zurück und erinnerte sich nicht, jemals gehört zu haben, dass ein Hondh lügt. Er hatte auch noch nie mit einem gesprochen oder von jemandem gehört, der es getan hätte, weder in der Vergangenheit, noch in der Gegenwart. Aber trotzdem: dass Hondh, sollten sie einmal etwas versprechen, dieses Versprechen brachen oder etwas zusicherten, was sie nicht halten konnten, davon war nie auch nur das kleinste Gerücht an seine Ohren gedrungen. Sie waren auf ihre Weise ehrlich.


      »Sie sind keine Prophetin von irgendwas«, erklärte Lachweyler und machte einen Schritt nach vorne. »Sie sind eine Agentin der Hondh.«


      Nata neigte ihren Kopf, eine graziöse Geste, die die Eleganz ihrer Erscheinung nur noch unterstrich. Ihr Hals war lang und schlank und das Gewand betonte die Kurven ihres Nackens.


      Sie war sehr attraktiv, wie Thrax feststellte, als er in sich hinein lauschte.


      »Ich bin, was ich für Sie sein soll«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich bin es durchaus gewohnt, dass andere ihre Vorstellungen und Wünsche auf mich projizieren.«


      »Sie sprechen Hegemonie-Standard, und das sehr flüssig«, bemerkte Thrax. »Sie stammen nicht von hier.«


      Nata lächelte ihn an, und es war ein sanftes, ein ehrliches Lächeln, das tatsächlich Gefühle auszudrücken schien, kein mechanisches Verziehen der Lippen. Es war ein so schönes Bild, eine so wunderbare Komposition ihres Gesichts, dass keiner, der bei Verstand war, sich dem Eindruck entziehen konnte.


      »Das ist zutreffend. Sie auch nicht, Thrax.«


      »Das ist kaum abzustreiten.«


      Nata hob beide Hände, fein manikürt, schlank wie ihr ganzer Körperbau.


      »Meine Herren sind auf dem Weg.«


      »Das haben wir bemerkt.«


      »Haben Sie Angst?«


      Thrax wurde durch die Frage ein wenig überrumpelt. Ehe er etwas sagen konnte, hörte er wieder die Stimme von Skepz in seinem Ohr.


      »Die spielt ein Psycho-Spielchen mit dir!«


      Natas Lächeln wurde tiefer, jetzt weniger nachsichtig, dafür aber sehr amüsiert.


      »Theresa hat Recht, ich entschuldige mich. Darf ich Ihnen sagen, wie froh es mich macht, Sie endlich kennenzulernen?«


      »Tatsächlich?«


      »Seit Ihrem Auftauchen auf der Erde haben wir Ihre Schritte versucht zu überwachen. Ich gebe zu, dass es nicht immer einfach war. Je tiefer Sie im Raum jenseits der Grenze operieren, desto mehr sind wir auf indirekte Quellen angewiesen.«


      »Wir?«


      »Unsere Seite. Die Hondh.«


      »Die Hondh verfolgen unsere Bewegungen?«


      Nata schüttelte den Kopf, wieder eine sachte, fließende Geste. Es war ein Fest der Sinne, sie einfach nur anzusehen.


      »Wir verfolgen ihre Bewegungen. Für die Hondh. Unsere Herren müssen nicht über jedes Detail informiert sein.«


      Die Beziehungen zwischen den Agenten und ihren Herren schienen etwas komplizierter zu sein als angenommen. Thrax machte sich eine mentale Notiz.


      »Sie haben Hondh getroffen, persönlich?«


      Das echte Interesse in Thrax’ Frage, die drängende Neugierde in seinem Gesicht, all das war Nata sicher nicht entgangen. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das beinahe aufrichtig wirkte, genauso wie der leicht bedauernde Unterton ihrer Erwiderung.


      »Sie erwarten nicht im Ernst, dass ich Ihnen diese Frage beantworte, oder?«


      Thrax verbarg seine Enttäuschung. Es entsprach doch eigentlich der üblichen Vorgehensweise, dass die Bösewichter, kurz bevor sie ihre Feinde zerquetschten, in großer Selbstgefälligkeit all die Geheimnisse ausplauderten, die ihre Gegner schon immer hatten wissen wollen. Es war ernüchternd, dass die bezaubernde Nata sich solchen Konventionen nicht unterwerfen wollte.


      »Ich finde Sie bewundernswert«, sagte sie nun und es klang wieder sehr ehrlich.


      »Sie flirtet mit dir, Alfonso!«, vernahm Thrax in seinem Ohr.


      Natas Lächeln vertiefte sich.


      »Sieht so aus, als müssten Sie sich zwischen zwei Frauen entscheiden, Commander.«


      Skepz zischte in sein Ohr und Thrax bemühte sich um Fassung. »Ihre Bewunderung ehrt mich«, gab er zurück. »Aber ich glaube nicht, dass Sie hergekommen sind, um Nettigkeiten auszutauschen. Wir wissen beide, um was es hier geht. Die Raumschiffe Ihrer Herren ruinieren ihre Triebwerke, um den Orbit dieser Welt zu erreichen und um zu verhindern, dass wir mitnehmen, weswegen wir hier sind.«


      Nata nickte, das Lächeln hatte nachgelassen, und sie wirkte nun richtiggehend bekümmert.


      »Das ist schmerzlich«, sagte sie und es klang erneut so, als empfinde sie ein solches Gefühl tatsächlich. Thrax fragte sich, wie eine solche Frau in den Diensten der Hondh landen konnte. Aber da sprachen wahrscheinlich nur seine Hormone. »Sehr schmerzlich. Ich habe meine Bewunderung für Sie nicht vorgetäuscht, Alfonso. Ihr Schicksal ist einzigartig. Es war ein Fehler, gegen die Hondh zu kämpfen und es ist traurig, dass Sie diesen Fehler fortsetzen. Aber Sie und die Ihren ragen aus der Zeit empor wie Fanale. Ihr Schicksal ist ein besonderes und es verdient, besungen zu werden. Ich bin so beeindruckt, ehrlich beeindruckt von Ihnen allen. Sie wissen gar nicht, was für eine Bedeutung Sie haben – und was für ein Leben Sie führen könnten.«


      »Danke, ich bin mit meinem Leben zufrieden«, log Thrax ungeniert.


      »Wenn Sie den sinnlosen Kampf gegen meine Herren aufgeben«, sagte Nata unbeeindruckt, »dann wird Ihnen nichts geschehen, Thrax. Ich würde es als meine persönliche Aufgabe ansehen, Sie im Reich der Hondh zu begrüßen und Ihnen einen Platz in der Ordnung der Welt zuzuweisen, der uns beiden … gefällt.«


      Sie zwinkerte ihm zu.


      »Das glaube ich einfach nicht!«, konnte Skepz erneut nicht an sich halten. Thrax fand es beinahe belustigend, wäre da nicht die winzige Tatsache, dass ihnen die Zeit zwischen den Fingern zerrann.


      »Wir müssen diese Konversation jetzt leider beenden«, nahm ihm Lachweyler das Unausweichliche ab. Er hatte seinen Poncho geöffnet und zu Boden fallen lassen. Der Kampfanzug mit seinen stumpf schimmernden Rüstungsteilen und der langläufigen Waffe wurde sichtbar. Lachweyler richtete die Mündung nicht direkt auf Nata, es wurde aber durch seine Haltung deutlich, dass sich dies in Sekundenbruchteilen ändern konnte.


      Die Agentin der Hondh warf ihm einen abschätzigen Blick zu, nicht verächtlich oder herablassend, aber auch nicht sonderlich überzeugt von dem, was sie da sah.


      »Beeindruckend«, sagte sie, meinte es aber wohl nicht. Sie schlug ihr weit geschnittenes Gewand zur Seite und zeigte gleichfalls eine Waffe.


      Sie lächelte Lachweyler an. »Meiner ist größer.«


      Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Thrax.


      »Wir müssen uns wohl entscheiden, was jetzt zu tun ist«, sagte sie leise und wieder hatte sie dieses Bekümmerte an sich, das in Thrax den Impuls auslöste, sie in die Arme nehmen zu wollen und ihr sanft über den Kopf zu streicheln.


      Er konnte sich wirklich nur noch über sich selbst wundern.


      »Wenn Sie uns nicht weiter behelligen, wird Ihnen nichts geschehen«, erklärte Lachweyler, leicht vergrätzt darüber, dass ihn die Schöne so ignorierte. Thrax hatte plötzlich das Gefühl, dass sein Kamerad die Situation gründlich verkannte und mit etwas drohte, was er gar nicht in die Tat …


      Er gähnte plötzlich. Er fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht, eine automatische Geste, über die er sich kurz wunderte.


      Dann war er sehr, sehr müde.


      Thrax blinzelte.


      Er hatte nichts gegessen.


      Er hatte nichts weiter getrunken.


      Nata hatte sich nicht einmal bewegt.


      Doch er verspürte den starken Drang nach Ruhe, nach sehr viel Ruhe, und hier standen ja auch einige sehr einladend aussehende Sessel …


      »Thrax!«, schnitt Skepz’ Stimme durch seine eintrübenden Gedanken. »Die Implantate! Sie sitzt in deinen Implantaten! Du musst abschalten! Abschalten, Thrax!«


      Abschalten!


      Was für eine wunderbare Idee, fand Alfonso Thrax, setzte sich auf einen Sessel, nickte träge Lachweyler zu, der es sich neben ihm gemütlich gemacht hatte, mit aufgerissenem Mund gähnte und dermaßen behaglich lächelte, dass sie sich gegenseitig mit ihrer Müdigkeit und Zufriedenheit anzustecken begannen.


      Dann stand Nata über ihm, ihr Gesicht voller Fürsorge, Wärme und ein wenig Mitleid. Sie hatte perfekte Haut. Thrax wollte eine Hand heben und sie streicheln, die Zartheit der Berührung genießen, aber irgendwie fehlte ihm die Kraft dazu.


      »Du armer Mann«, murmelte sie, streckte eine Hand aus und strich ihm über die Stirn. »So müde. So ein langes, so ein schwieriges Leben, ohne Liebe, ohne Zärtlichkeit und Wärme. Du armer Mann. Ruh dich aus. Ich halte Wache. Ich beschütze dich. Schlaf jetzt. Es wird dir nichts Böses mehr widerfahren.«


      Sie beugte sich hinab und hauchte ihm einen unendlich sanften Kuss auf die Stirn.


      Skepz‘ Geschrei in seinem Kopf hörte er schon gar nicht mehr.
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      Alle standen auf der Anhöhe, von der sie das Lager gut erkennen konnten, und Irdan starrte wie die anderen sprachlos hinab auf die Szenerie, die sich ihnen bot. Das Lager war groß, sehr eindrucksvoll, bot Platz für sicher mehr als 2000 Menschen, und die Baustelle war noch größer. Allein die Lagerfläche für das Baumaterial war beeindruckend, und der hier in vielfacher Form angehäufte Reichtum zeugte von der Macht und den Möglichkeiten der Kirche. Doch das wahrhaft Beeindruckende, das sie alle zum Schweigen brachte, war das schwarze Ungetüm, das auf der Ebene vor dem Lager stand, ein eiserner Behemoth, so groß, wie es auf dieser Welt kein von Menschen errichtetes Gebäude gab. Vielleicht, so schränkte Irdan ein, doch nicht ganz so umfassend wie der Palast des Königs von Thol oder, wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, die Kathedrale zu Wurds Heiliger Ankunft in Rasan, aber sicher nicht weit davon entfernt. Es war schwer zu beschreiben, was er da sah, und das war nicht das Einzige, was ihm Sorge bereitete.


      In den letzten Tagen ihrer Reise hatte er begonnen, sich unwohl zu fühlen. Sein Schlaf war unruhig geworden, und eine seltsame Anspannung erfasste ihn. Der Drang, der ihn zur Baustelle führte, war immer deutlicher spürbar geworden, erfüllte seine Gedanken bei Tag und Nacht. Er wusste nicht, woher dieses Gefühl kam und auf welche Weise es ihn beeinflusste. Es war, als würde etwas nach ihm rufen, ohne spezifisch ihn zu meinen, es war wie eine allgemeine Aufforderung, etwas zu tun, eine Nachricht zu empfangen. Hätte Irdan nicht so eine grundsätzlich kritische Haltung gegenüber allem Religiösen entwickelt – es war einfach ein prägendes Erlebnis, wenn ein Priester die eigene Mutter verbrannte –, wäre er geneigt gewesen, diesem Ruf eine spirituelle Komponente zuzubilligen. So aber blieb es ihm ein Rätsel.


      Er hatte sehr vorsichtig seine Reisegefährten gefragt, ob sie sich wohl fühlten, alles unter dem Deckmantel der Strapazen, die sie bisher erlitten hatten. Allerlei Klagen hatte er sich anhören dürfen, über Blasen an den Füßen, Abschürfungen, Muskelkater, Erkältungen und wundgescheuerte Genitalien. Nichts von alledem kam dem nahe, was Irdan empfand. Nicht allen seiner Gefährten traute er zu, sich überhaupt über die eigenen Gefühle im Klaren zu sein, vor allem, wenn es um mehr als die Nahrungsaufnahme, Schmerz und Sex ging. Aber auch diejenigen, von denen er glaubte, dass sie einen durchaus reflektierten Blick auf sich selbst warfen, hatten nichts zu berichten, was Irdans Empfindungen nahe kam.


      Das beunruhigte ihn, und es beunruhigte ihn nicht. Denn je näher sie ihrem Ziel kamen, desto größer wurden auch die Zweifel, die er in Bezug auf sich selbst hegte. Warum nahm er es als selbstverständlich an, dass das Skelett seiner Mutter vom Scheiterhaufen kletterte und sich selbst vergrub, ohne Schmerz oder Leid zu äußern? Wie kam es, dass er so viel kräftiger, ausdauernder und in vielem verständiger war als andere Jungen seines Alters? Woher stammte seine ausgezeichnete Motorik, die sich nicht nur in seinem meisterhaften Umgang mit Jonglierbällen zeigte? Und wie kam es, dass er genau wusste, wie man tötete und anschließend nicht sehr viel mehr über die Tat, die erste in seinem Leben, empfand als ein sanftes Bedauern? Diese Liste konnte er noch erweitern. Je mehr er über sich selbst nachdachte, desto mehr an seltsamen Details würde er finden. Er scheute beinahe davor zurück, aus Angst, am Ende nicht mehr zu wissen, wer er eigentlich war – oder was.


      Irdan kam auf jeden Fall zu dem Schluss, dass etwas nicht mit ihm in Ordnung war. Er wusste, dass Jungen in seinem Alter normalerweise mit körperlichen Veränderungen zu tun hatten, die zu irrationalem Verhalten führten, manchmal zu Rebellentum, manchmal zu tiefgreifender Lethargie, zu übergroßem Leichtsinn oder allem zusammen, abhängig von starken Schwankungen. Er hatte oft davon gehört. Auch seine Mutter sprach davon, aber … ja, immer so, als würde dies im Grunde eher anderen passieren, ihm aber sicher nicht. Irdan erinnerte sich an die wenigen Gelegenheiten, in einen Spiegel sehen zu können. Ja, auch er bekam böse Pickel im Gesicht und sein Körperwuchs veränderte sich, sodass ihm die alte Hose etwas zu kurz gewesen war, ein Problem, das er durch den Kauf neuer Kleidung bereits gelöst hatte. Es gab also Veränderungen. Doch erklärten sie, was er jetzt empfand? Sollte er nicht eigentlich viel eher auf die elegant geschwungenen Hinterteile von jungen Mädchen starren, da diese es waren, die eine Verwirrung wie auch ein Verlangen auslösten?


      Er erinnerte sich nicht, das jemals bewusst getan zu haben.


      »Wir müssen weiter. Egal, was da passiert, unser Ziel ist das Lager!«


      Die Stimme des Priesters riss ihn aus seinen Gedanken und die Tatsache, dass er bei der Aussicht, noch näher kommen zu dürfen, eine sehnsuchtsvolle Zufriedenheit empfand, erleichterte seine Entscheidung, sich der Kolonne wieder anzuschließen, die nun die Anhöhe hinunter auf das Ziel zuzusteuern begann. Die Augen aller seiner Reisegefährten ruhten auf dem bedrohlichen Gebilde. Niemand sagte viel. Manche hatten Angst, das war ihnen deutlich anzusehen. Irdan hatte keine Angst. Er fühlte sich unsicher, was die Bedeutung seiner Gefühle anbetraf, aber Angst fehlte in diesem emotionalen Konzert. Er zeigte seine Verwirrung nicht. Etwas in ihm sagte, dass es keine gute Idee sei, in dieser Situation irgendwie aufzufallen.


      Auch die Esel erwiesen sich als nicht mehr so störrisch wie bisher. Es schien, als seien auch sie eingeschüchtert. Vielleicht aber erahnten sie die Wärme und Fürsorge der Stallungen, die zum Lager gehörten und aus denen sie ja stammten, und wollten jetzt die Reise nicht mehr unnötig verlängern.


      Lager und Baustelle wurden größer und mit ihnen auch das Ding auf der Ebene.


      Als sie schließlich nach zwei Stunden angekommen waren, wurden sie begrüßt und eingewiesen, und obgleich alle tadellos ihre Pflicht erfüllten, war doch deutlich zu merken, dass das schwarze Ungetüm wie ein ständiger Albdruck auf ihnen lastete. Jeder blinzelte immer wieder in jene Richtung und nur die ganz Abgebrühten – oder die, die als solche erscheinen wollten – machten Witze. Als Irdan in das ihm zugeteilte Zelt kam, das er zusammen mit sieben anderen Arbeitern teilte, waren diese alle anwesend. Wie kaum anders zu erwarten gewesen war, teilten ihm seine Arbeitskollegen mit, dass alle Bauarbeiten bis auf weiteres ausgesetzt seien. Irdan verstaute seine wenigen Habseligkeiten, hielt es dann aber in der Runde der Arbeiter nicht lange aus, die sich die Zeit mit Kartenspielen sowie der Zubereitung von Mahlzeiten vertrieben, auf ihren Lagern ruhten und nur in Ausnahmefällen mal einen Blick nach draußen warfen. Irgendwie sprach auch keiner über den schwarzen Drachen, als würde seine bloße Erwähnung ein Unheil heraufbeschwören. Wenn kurze Kommentare gemacht wurden, dann nur in Bezug auf das Vertrauen für die Priester, die die Sache schon im Griff haben würden.


      Irdan wanderte durch das Lager, in dem die gleiche Stimmung herrschte wie in seinem Zelt. Etwas Apathie, etwas unterschwellige Furcht, sehr viel Warten und damit verbundene Langeweile, und erstaunlich wenig Neugierde, nachdem die erste Aufregung abgeklungen war. Nur die Wachsoldaten, deren Präsenz nicht zu übersehen war, schienen aufmerksam und immer ein wenig misstrauisch zu sein. Irdan bemühte sich, ihnen weitestmöglich aus dem Weg zu gehen.


      Dann stand er am Rand des Lagers, dem Gebilde zugewandt und ertappte sich dabei, es genau zu beobachten. Er merkte für einige Augenblicke auch nicht, dass er seine Hände immer wieder zu Fäusten ballte. Als er sich dessen gewahr wurde, musste er einsehen, dass der Anblick des Drachen mehr in ihm auslöste als bei den anderen. Normalerweise neigte er nicht zu heftigen emotionalen Aufwallungen, aber der Drang, sich näher mit dem Ding zu beschäftigen, wurde immer stärker. Irdan schloss die Augen und atmete tief ein. Er durfte sich nicht zum Sklaven seiner Irrationalität machen. Das Lager zu verlassen und sich diesem metallenen Monstrum zu nähern, konnte keine gute Idee sein. Es würde das latente Misstrauen der Wachen wecken. Es würde zu unvorhersehbaren Konsequenzen führen, zu einer potentiellen Katastrophe. Er musste an das Schicksal seiner Mutter denken. Wenn er diesen Weg beschritt, dann war es gut möglich, dass er wie sie auf dem Scheiterhaufen endete.


      Er zwang sich zur Selbstkontrolle und fühlte, wie sie ihm mehr und mehr entglitt.


      Er befahl sich zu bleiben, und doch bewegte sich sein rechtes Bein nach vorne.


      Er schrie sich an, zitterte, presste die Kiefer aufeinander, und sein linkes Bein folgte.


      Er wankte. Er hielt an sich. Er ließ los.


      Er beschritt den Weg.


      In Irdan stieg beinahe Panik auf, als er sich bewusst wurde, was mit ihm geschah.


      Sein Körper schien ein Eigenleben entwickelt zu haben!


      Es war erschreckend, in umfassender Weise ein erschütterndes Erlebnis. Niemals zuvor hatte er sich so hilflos und ausgeliefert gefühlt.


      Ein Zauber? Ein Wahnsinn?


      Er ging, er verließ das Lager. Er spazierte zielsicher, aber fast gemächlich auf das Ungetüm zu, das langsam vor ihm anwuchs. Die Wachen, die davor standen, richteten ihre Aufmerksamkeit auf das Gebilde, sodass Irdan besser vorankam als gedacht. Doch dann kam der erste Ruf aus dem Lager, als ein aufmerksamer Soldat seine Kameraden auf den streunenden Arbeiter, ein Junge nur, aufmerksam machte.


      Zwei Wachen drehten sich um, bewegten den Mund.


      Irdan hörte es nicht einmal. Sein Blick war auf das Schiff fixiert. Er sah nichts anderes. Er beschleunigte seinen Schritt. Er trabte. Jetzt rannte er, und das so schnell wie noch nie in seinem Leben.


      Die Leiber der Wachsoldaten huschten wie Schemen an ihm vorbei. Er spürte ihre vergeblichen Berührungen wie ein Streicheln, wand sich aus ihrem Griff wie ein Geist, und dann berührten seine wirbelnden Füße bereits die eiserne Rampe, die ins Innere des Schiffs führte.


      Was, bei Wurd, trieb er da?
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      »Verdammte Scheiße! Spoon! Verdammte, verdammte Scheiße!«


      Der Ingenieur schüttelte nur mit dem Kopf.


      »Du kannst fluchen wie du willst. Es liegt nicht an der Technik. Die sind ausgeknockt. Die Süße hat einen Zugang zu den Implantaten gehabt. Theresa, das ist 500 Jahre alte Technologie. Was meinst du?«


      Skepz starrte Spoon an, dann nickte sie langsam.


      »Ich geh da raus, in voller Kampfmontur. Mir ist das echt jetzt egal! Die beschissenen Hondh sitzen uns im Nacken und Thrax und Lachweyler liegen am Boden. Ich will nicht wissen, was diese Verrückten mit ihnen anstellen. Hol die alten Kampfroboter aus dem Lagerraum. Ich hau hier alles zu Klump, ich verspreche es dir.«


      Spoon war nun mit dem Starren dran.


      »Skepz, altes Haus«, murmelte er mit einem gehörigen Maß Erschütterung in der Stimme. »Ich bin das von dir nicht gewohnt, ehrlich. Du bist ja völlig außer dir. Jetzt komm bitte mal runter. Überleg dir genau, was du tust. Was auch immer unsere Freunde da erledigt hat, kann dich auch fertigmachen, wenn du nicht vorbereitet bist. Oder hatte Thrax keine volle Kampfmontur an? Die Schwachstelle sind die Implantate. Diese Agentin … sie muss über abgestimmte Technologie verfügen, so dass sie die Firewall der Implantate überwinden konnte. Die war vorbereitet. Skepz, ehe wir dagegen kein Mittel haben, solltest du schön bleiben, wo du bist. Die Interceptor mit ihren Abschirmungen ist alles, was zwischen dir und einem Nickerchen steht, glaube mir.«


      Skepz stieß Luft aus, das rote Gesicht sprach von ihren Emotionen. Sie fluchte wieder etwas, und Spoons Respekt vor der Ersten Offizierin wuchs: Sie kannte Ausdrücke, von denen er noch nie gehört hatte, und eigentlich hielt er sich für einen echten Experten auf diesem Gebiet. Sobald all das hier vorbei war, würde er sie beiseite nehmen, um von ihr zu lernen.


      »Und was die alten Kampfroboter angeht – es gibt einen guten Grund, warum die schon vor unserer kleinen Zeitreise im Lager verstaubten. Das sind antike Modelle, die noch von der Weltherrschaft träumen! Wenn diese Agentin in der Lage ist, Implantate zu infiltrieren, dürfte die steinzeitliche Technik der alten Maschinen kein Hindernis darstellen.«


      Spoon hielt inne. Er schaute etwas verträumt drein, als er weiter sprach.


      »Aber süß ist diese Nata ja. Hast du die Augen gesehen? Groß und unschuldig. Man möchte sie knuddeln.«


      Skepz öffnete den Mund zu einer Entgegnung, besann sich dann aber eines Besseren. Dass Männer selbst in einer solchen Situation – oder gerade erst recht – zu dieser Art von Reaktionen fähig waren, bewies einmal mehr, dass das andere Geschlecht im Grunde unzurechnungsfähig war. Männer waren dumm und Frauen verrückt. Und der einzige Grund, warum Frauen verrückt waren, war die Dummheit der Männer.


      Sie holte tief Luft.


      Trotzdem sorgte sie sich wie wahnsinnig um die beiden Unzurechnungsfähigen da draußen.


      »Was sollen wir also tun, Herr Ingenieur?«


      Spoon nickte in Richtung des Hauptbildschirms. Sein Gesichtsausdruck war jetzt wieder konzentriert und ein wenig überrascht.


      »Erst einmal sollten wir herausfinden, warum ein Junge völlig gehetzt die Rampe hochläuft und von Soldaten gejagt wird.«


      Skepz wirbelte herum.


      Spoon hatte Recht! Ein schlaksiger Junge, vielleicht 14 oder 15 Jahre alt, rannte wie von Furien gehetzt auf die Außenkamera über der Mannschleuse zu. Carlisle, der auf seinem Sitz eingeschlafen war und dringend der Ruhe bedurfte, hatte sie nicht warnen können. Es war schließlich ihre Wache. Sie hätten die KI anweisen sollen …


      »Was geht da vor sich?«


      »Wir sollten die Schleuse öffnen.«


      »Was?« Skepz starrte den Ingenieur an.


      »Wir sollten die Schleuse öffnen«, wiederholte Spoon und schlug mit der flachen Hand auf den entsprechenden Schalter. »Und sie dann sogleich wieder schließen.«


      »Du bist … ich bin …«


      »Ein wenig außer Fassung. Komm, wir gehen runter. Ich erkläre es dir sofort.«


      Skepz mochte empört sein über die Eigenmächtigkeit des Mannes, aber sie kannte Spoon seit Ewigkeiten und hatte gelernt, ihm trotz seiner Ecken und Kanten zu vertrauen. Thrax vertraute ihm, was eigentlich schon Empfehlung genug war. Und sie waren lange genug zusammen, um die Befehlskette auch mal zu vergessen. Sie erhob sich und folgte dem Ingenieur den Gang hinunter zum Fahrstuhl, der sie direkt zur Schleuse bringen würde.


      »Ich hoffe, deine Erklärung ist gut.«


      Spoon grinste.


      »Ich habe gar keine. Es war so ein Gefühl. Das ist kein Zufall.«


      »Du bist doch völlig irre!«


      »Das hat noch keine Frau zu mir gesagt.« Spoon blinzelte. »Jedenfalls keine so schöne.«


      Skepz zerdrückte einen Fluch auf den Lippen, als sich der Fahrstuhl öffnete und sie vor der Schleusenkammer standen.


      Der Junge verharrte vor der Innentür der Schleuse, nachdem Spoon die äußere bereits geöffnet hatte und starrte in die Kamera. Skepz gefiel der Gesichtsausdruck nicht, er wirkte seltsam abwesend. Was ihr aber noch weniger gefiel, war das gute Dutzend Männer mit gezogenen Schwertern, die sich anschickten, ihre Scheu vor dem Raumschiff zu überwinden. Einige weiter entfernt legten die Musketen an und schossen wohl nur deswegen nicht, weil sie noch Furcht vor dem Raumschiff hatten. Das würde nicht lange vorhalten.


      Skepz aktivierte den Schleusenmodus. Die äußere Tür glitt zu, und selbst eine Kanone dieser Zivilisation, von der es hier aber gar keine zu geben schien, hätte die Legierung der Interceptor nicht bezwingen können. Dann öffnete sich die Innentür und der Junge stand direkt vor Skepz, starrte sie an.


      Sie versuchte, streng auszusehen. Sie hatte keinerlei Erfahrungen mit Kindern oder Jugendlichen und würde auch in ihrem Leben nicht mehr viele machen. Allein der Gedanke, in diesen Zeiten eine Familie zu gründen, erschien ihr völlig absurd. Und der einzige Mann, den sie ernsthaft als Samenspender in Betracht ziehen würde … nun, er war dumm.


      »Wer bist du? Was willst du hier?«, fragte sie. Sie versuchte, etwas einschüchternd zu wirken und es schien, als würde ihr dies auch gelingen. Der Junge starrte sie weiter an und brachte kein Wort heraus. Er bewegte seine Lippen, aber es war nichts zu hören, und der abwesende Blick blieb bestehen. Er starrte durch sie hindurch und legte seine Stirn kraus, als ob er über etwas sehr Wichtiges nachdenken würde.


      »Ich …«, kam es leise hervor.


      »Warum bist du die Rampe hochgerannt? Du bekommst furchtbaren Ärger, wenn du das Schiff wieder verlässt.«


      »Das Schiff …«


      Der Junge sah sich um und schien erst jetzt zu begreifen, wo er sich überhaupt aufhielt. Sein Blick klärte sich ein wenig, die Stirn wurde wieder glatt. Ein Erkennen, ein Verstehen – eine Überraschung.


      »Unser Schiff, ja. Wer bist du?«, sagte Skepz nun etwas leiser und etwas weniger herrisch.


      Der Blick des Jungen verdunkelte sich wieder. Dann schlich wohl so etwas wie Erschrecken oder Trauer in seinen Gesichtsausdruck. Das Bad der Gefühle, das er durchzumachen schien, war interessant anzusehen. Skepz kam zu dem Schluss, dass der junge Mann sehr verwirrt war. Vielleicht war der Schock der Landung dieses seltsamen Ungetüms für ihn einfach zu viel gewesen. Egal, was da draußen mit Thrax und Lachweyler passiert war, sie würde mit den Einheimischen reden müssen, sie beschwichtigen, und dafür sorgen, dass sich jemand …


      »Isabel!«


      Skepz starrte den Jungen an, der ganz klar sie angesprochen hatte.


      Das konnte doch nicht sein!


      »Das ist nicht mein Name.«


      »Es war dein Name.«


      Spoon runzelte die Stirn. Er wusste, dass Skepz einen Tarnnamen benutzt hatte, um sich auf die Suche nach den Sicherheitscodes für die Exemptor zu machen, damals noch das Habitat Leeluu. Die 1713 wie auch die Mechanische …


      Ah, verdammt.


      Skepz verengte die Augen zu Schlitzen. Sie war zu dem gleichen Schluss gelangt.


      »Carlisle, ich möchte, dass du unseren Gast scannst. Gib ihm die ganze Ladung.«


      Der Junge hob einen Arm.


      »Nein, bitte nicht. Davon wird mir immer schlecht.« Er lächelte entschuldigend. »Es ist auch nicht nötig. Deine Vermutung ist richtig, Isabel. Ich bin ein Roboter. Ich gehöre zur Mechanischen Hoheit. Mein Name ist … nein … mein Name war Irdan. In Wirklichkeit heiße ich Gonwik.«


      Er sah an sich herab, als ob er sich das erste Mal bewusst wahrnehmen würde. Probierend öffnete er seine Hände und ballte sie zu Fäusten. Es war keine aggressive Geste, mehr ein … Ausprobieren.


      »Ich habe meine Erscheinungsform hiesigen Verhältnissen angepasst. Verzeihe meine Unsicherheit. Ich habe mich noch nicht richtig betrachten können. Es ist ein interessanter Körper, und natürlich etwas ungewohnt.«


      »Wie bitte?«


      Gonwik verbeugte sich leicht, lächelte spöttisch, und irgendwie fühlte sich Skepz an das bewegliche Plastikgesicht erinnert, das Gonwik bei ihrer ersten Begegnung über einem kruden, tonnenförmigen Körper getragen hatte, die Travestie eines Roboters, eine ironische Selbstdarstellung, die über den Verstand und die Absichten des dahinter stehenden Intellekts leicht hinwegtäuschen konnte. Welch ein Kontrast, und gleichzeitig nun, mit einer bestimmten Mimik, erstaunlich ähnlich.


      »Ich erkläre dir alles, Isabel.«


      »Lieutenant Skepz«, korrigierte sie automatisch.


      »Ach ja. Richtig. Es dauert eine Weile, bis die Matrizes sich arrangiert haben. Ich muss aufpassen, dass ich die Programmblöcke meines Sohns Irdan nicht überschreibe. Er war ein braver Junge und hätte es nicht verdient.«


      Skepz wusste keine Antwort, machte aber schließlich eine einladende Geste.


      »Willkommen an Bord, Gonwik.«


      »Wie schön, wie schön. Wir haben keine Zeit zu verlieren, Isabel.«


      »Ich weiß, die Hondh sind unterwegs.«


      Gonwik machte eine wegwerfende Handbewegung.


      »Die Hondh sind das eine. Nichts, was ein schnelles Schiff wie die Interceptor nicht lösen könnte. Der Konziliator ist das andere. Er erwacht. Jemand hat ihn aktiviert. Wahrscheinlich jemand, der für die Hondh arbeitet. Wenn er voll operabel ist, ist hier so richtig die Kacke am Dampfen.«
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      Thrax erwachte und fand sich in völliger Dunkelheit wieder, was ihn aber nicht weiter irritierte. Er musste nur das entsprechende optische Implantat aktivieren und schon …


      … passierte nichts.


      Dunkelheit blieb dunkel und er sah nichts.


      Er atmete tief ein.


      Das war nicht so gut.


      Nach einigen Momenten konnte er einen leichten Lichtschimmer ausmachen, der unter einer verschlossenen Tür hindurchdrang. Damit war nicht viel zu erkennen, aber es war besser als gar nichts. Er lag auf einem kalten Steinfußboden, und neben ihm schlummerte Lachweyler, der nach seinem nur schwer auszumachenden Gesichtsausdruck zu urteilen etwas Schönes träumte. Sie waren nicht gefesselt, aber irgendwie hatte es die Hondh-Agentin geschafft, ihre Implantate auszuschalten, und das allein reichte schon, um Thrax auf dem Boden zu halten.


      Es war entwürdigend, und das in mehrfacher Hinsicht.


      Zum einen erinnerte er sich nicht daran, sich jemals so schwach gefühlt zu haben. Die künstlichen Sehnen und Gelenkverstärker, die subkutanen Pharmadepots, das ständige Flüstern der Kopfimplantate, all das war inaktiv und verstummt. Er hatte nur noch das, was ihm die Natur geschenkt hatte, und obgleich viele andere Menschen damit wunderbar zurechtkamen, war es bestimmt zwanzig Jahre seiner Lebenszeit her, dass er das letzte Mal ohne irgendeine Unterstützung agiert hatte.


      Und so kam Thrax zum anderen der bittere Gedanke, dass er im Grunde nicht besser als Carlisle war. Ja, der fette Pilot saß völlig unbeweglich in seinem Sessel, in den er hineinwuchs. Seine Prothese war das ganze Schiff, die Interceptor. Aber das war nur ein oberflächlicher Unterschied. Nahm man Carlisle das Schiff, würde er in kürzester Zeit verkümmern, verwelken wie eine Blume, die nicht mehr gegossen wurde. Und so in etwa fühlte sich nunmehr auch Alfonso Thrax, und der Schmerz in seinen Gliedern, nicht länger unterdrückt durch die medizinische Automatik in seinem Leib, erinnerte ihn nun daran, was er war: nur ein Mensch, nicht mehr der Jüngste, und ohne all die Hilfsmittel in seinem Körper offenbar nur noch die Hälfte wert, eine nur schwer in Gang zu bringende Hülle.


      Er richtete sich mühsam auf und spürte den Schmerz in seinem Rücken.


      Wenn überhaupt noch die Hälfte.


      Es dauerte ein wenig, bis er auf den Beinen stand, und sich dafür an der Wand festhalten musste, auch kalter Stein. Er tastete sich voran bis zur Tür, versuchte vergeblich, diese zu öffnen. An einer Wand erkannte er schemenhaft einen Stuhl, daneben einen Tisch. Er schlich darauf zu, setzte sich mit unendlicher Vorsicht und sah, dass da eine Karaffe mit Wasser stand, die ihn sogleich an das trocken-pelzige Gefühl in seinem Mund erinnerte. Er tastete nach einem Becher, wurde fündig und goss sich mit zittrigen Bewegungen ein. Das Wasser schmeckte schal, und er konnte sich nicht mehr darauf verlassen, dass fleißige Nanobots eventuelle Schadstoffe aus der Flüssigkeit filterten. Er hatte aber trotzdem Durst und sehr viel schlechter als jetzt konnte ihm sowieso nicht mehr werden. Dünnschiss wäre das sauer gewordene Sahnehäubchen auf dem verschimmelten Kuchen seines Lebens.


      »Thrax?«


      Lachweyler war erwacht und er hörte sich so an, wie sein Kommandant sich fühlte.


      »Hier.«


      »Was ist passiert?«


      »Wir sind am Arsch.«


      Lachweyler stöhnte. »Aber sowas von.«


      Ein Schemen erhob sich und wankte in Richtung des Tisches, hockte sich auf einen zweiten Stuhl. »Die hat uns ausgeknipst«, sagte der Jüngere. »Einfach so. Wie eine Lampe. Wie einen verdammten Roboter. Das hätte ich niemals für möglich gehalten.«


      »Beunruhigend, nicht wahr?«


      »Ein Scheißgefühl. Wo sind wir?«


      »Irgendwo, wo es dunkel ist und das Wasser nicht gut schmeckt?«


      »Wasser?«


      Thrax goss Lachweyler ein und der trank gierig. Dann murmelte er etwas Despektierliches über das Genossene.


      »Was tun wir jetzt?«


      »Hast du Vorschläge?«


      »Ich bin nicht der Kommandant.«


      »Der Kommandant bittet um Input.«


      »Ich hab Kopfweh.«


      Thrax wusste, was Lachweyler meinte. Es war nicht allein das Gefühl der Leere in seinem Schädel, verursacht durch die abgeschaltete Aufrüstung. Da war auch ein Kopfschmerz, möglicherweise eine Reaktion auf den plötzlichen Verlust all der Reize, die sein Gehirn über Jahrzehnte zu Höchstform hatten auflaufen lassen. Und er konnte nicht einmal ein simples Schmerzmittel aktivieren. Thrax schloss die Augen, was seine visuelle Perspektive nicht grundlegend verschlechterte. Gegen den Kopfschmerz half es aber auch nicht.


      »Wie lange haben wir hier gelegen?«, fragte Lachweyler.


      »Ich habe keine Ahnung.«


      Da man sie auch ihrer Anzüge entledigt und sie in der körpernah gestalteten Unterwäsche zurückgelassen hatte, konnten sie auch nicht mehr auf deren Instrumentarium zurückgreifen. Außerdem wurde es ihnen langsam kühl, möglicherweise auch der Grund, warum sie aus der durch ihre wild gewordenen Implantate induzierten Bewusstlosigkeit erwacht waren.


      »Wir könnten mal hysterisch gegen die Tür treten«, schlug Lachweyler vor. Der Vorschlag war so gut wie jeder andere, wenngleich sie nach ein paar Minuten Treten und lautem Rufen zu der Einsicht kamen, dass mit ausgeschalteten Schmerzdämpfern an Türen angeschlagene Zehen ziemlich schmerzten und sich ohnehin niemand um sie scherte.


      »Die lassen uns hier drin, bis die Hondh da sind«, murmelte Lachweyler. »Die Hondh laden den Konziliator ein und ihren Mentalfeldgenerator aus. Dann war es das. Wir werden brave kleine Hondhisten ohne funktionsfähige Implantate. Vielleicht dürfen wir hier in die Kirche eintreten? Das wäre doch mal eine Karriere.«


      Tatsächlich mussten sie beide keine große Angst um ihr Leben haben. Die Hondh waren keinesfalls von unnötiger Grausamkeit. Hatten sie den Planeten erobert, würden sie nur darauf achten, dass ihre Gesetze eingehalten wurden, was beim Entwicklungsstand dieser Welt kein Problem sein würde. Die Interceptor war ein Störenfried, aber würde den Lauf der Geschichte nicht mehr aufhalten und war im Zweifelsfalle leicht zu eliminieren. Thrax und Lachweyler würden wahlweise im Kerker vor sich hinvegetieren oder ihre Existenz auf dieser Welt beschließen. Bauern vielleicht. Oder Krieger. Als Priester standen ihnen in der Tat einige interessante berufliche Optionen offen, sollten sie bereit sein, sich einem Reinigungs- und Bußritual zu unterziehen. Thrax war sich allerdings nicht sicher, ob er ein solches überleben würde.


      Möglicherweise würde sogar mal jemand nachsehen und sie hier abholen, wenn die Interceptor rechtzeitig verschwand. Andererseits ging er nicht davon aus, dass Skepz einfach davonlaufen würde. Ihre unmittelbare Reaktion würde sein, mit flammendem Schwert durch die Gläubigen zu fahren, woraufhin die Hondh-Agentin sie genauso ausknipsen würde wie sie.


      Spoon bremste sie hoffentlich.


      Thrax wusste wirklich nicht, was er tun sollte. Da er aber auch nicht wusste, wie lange er außer Gefecht gesetzt war, konnte es sogar sein, dass schon lange alles vorbei war. Konziliator weg. Interceptor weg. Hondh da. Schon seit Tagen möglicherweise.


      Er lauschte in sich hinein. Der Generator benötigte einige Zeit, um wirksam zu werden. Richtig unter Kontrolle hatte er erfahrungsgemäß erst die nächste Generation. Aber trotzdem sagte er laut:


      »Hondh sind Scheiße!«


      Lachweyler sah ihn fragend an.


      Thrax spürte nichts.


      Hondh blieben Scheiße.


      Er war noch er.


      Der Kommandant atmete tief ein.


      Es ergab demnach keinen Sinn, sich aufzuregen. Stattdessen wäre es wohl das Beste, sich den subtilen Einflüsterungen des Mentalfeldgenerators irgendwann zu ergeben und einfach ein braver Bürger der Hondh-Sphäre zu werden. Vielleicht hatte er dann auch eine Chance bei Nata, was ja auch keine so üble Perspektive wäre. Sie schien etwas für ihn übrig zu haben.


      »Alles Mist«, murmelte er.


      Lachweyler konnte dem nichts hinzufügen.
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      »Man sagte mir, Sie seien verschwunden.«


      »Das war ich auch«, erklärte Gonwik. Es war etwas seltsam, einen Jungen mit Habitus und Sprechweise eines sehr, sehr alten Erwachsenen zu erleben, aber Skepz gewöhnte sich schnell daran. Es war natürlich ein ganz anderer Gonwik als der, der sie auf Spargos angesprochen hatte, vor vielen Wochen, in einem anderen Zusammenhang. Aber die eine oder andere Intonation und Wortwahl erinnerte an ihn, und Skepz hatte keine Zweifel daran, dass er war, für wen er sich ausgab.


      »Geben Sie mir die Kurzfassung«, forderte sie Gonwik auf. »Wir haben nicht viel Zeit, aus welchen Gründen auch immer.«


      Der Junge setzte sich zurecht. Sie hatten sich in der kleinen Messe der Interceptor eingefunden. Nur Spoon und Skepz belagerten den Roboter in biologischem Kleide, denn nichts anderes war er. Sie hatten im etwas Nahrung angeboten, die er dankend annahm. Sein Kleid musste genährt werden, denn es wuchs und gedieh wie ein normaler menschlicher Körper.


      »Ich operiere seit einiger Zeit auf dieser Welt, nachdem der Geheimdienst der Hoheit Hinweise darauf gesammelt hat, dass sich der Konziliator hier befindet. Wir haben uns sofort gedacht, dass er eine potentielle Gefahr für uns wie auch die 1713 darstellt. Ich habe mich für diese Mission gemeldet, aber ich befürchte, dass mein Geheimdienst sich selbst übertroffen hat darin, meine Tätigkeit in einer Wolke des Vagen versinken zu lassen. Sie wissen, was das für ein Gerät ist, dieser Konziliator?«


      Skepz nickte und winkte.


      »Erzählen Sie weiter.«


      »Gut. Ich musste sehr bald feststellen, dass ich nicht der Einzige war, der an dem Artefakt Interesse zeigte. Agenten der Hondh operieren auf dieser Welt und die Art ihrer Vorgehensweise führte dazu, dass sie sich zahlreicher unwissender Verbündeter haben sichern können.«


      »Die Kirche des Großen Wurd.«


      Gonwik schüttelte den Kopf, nicht als Verneinung.


      »Ironisch, nicht wahr? Die Nachfahren von Flottenangehörigen der Hegemonie werden zu Anbetern der Hondh, ehe auch nur ein Mentalfeldgenerator installiert wurde. Sie wissen es natürlich nicht, aber das unterscheidet sie nicht von jenen, die lange genug dem Generator ausgesetzt sind.«


      »Gonwik, ich bin mir der Ironie bewusst, aber sie ist mir egal. Sie operierten verdeckt?«


      Der Junge verzog das Gesicht.


      »Anfangs ja. Ich habe nur wenige Obere von meiner Tätigkeit informiert. Es ist so: Wir stehen uns mit unseren Sekten und Gemeinschaften oft selbst im Weg. Ein Geheimdienst muss sich nicht nur gegen äußere Feinde, sondern auch gegen innere wappnen. Das führt zu einer gewissen Paranoia. Als die Leute auf der Mondstation aber auch davon erfuhren, dass der Konziliator hier ist, haben wir uns in Verbindung gesetzt und ein Zweckbündnis abgeschlossen. Wir mögen uns nicht sehr, aber wir haben hier wohl ein gemeinsames Interesse. Leider kam diese Übereinkunft zu spät. Ich wurde entdeckt und die Agenten der Hondh inklusive ihrer Häscher haben mich gejagt. Ich musste untertauchen, und zwar vollständig. Meine Matrizen sind leicht zu orten, ich bin ein außergewöhnlicher Roboter. Ich musste sie unterdrücken, und da kam mein Sohn ins Spiel.«


      »Nicht so schnell.«


      »Sie wollten die Kurzfassung.«


      »Ich will eine Kurzfassung, die ich auch verstehe.«


      Gonwik seufzte. »Was verstehen Sie nicht, Isabel?«


      »Ich heiße nicht Isabel. Und ich möchte wissen, warum die Agenten der Hondh nicht schlicht alle auf dem Planeten befindlichen Vertreter der Hoheit – diese Schüler – aufgegriffen …«


      »Ich dachte, Sie wissen, wozu der Konziliator dient und was die Hondh sich von ihm wahrscheinlich versprechen.«


      »Ja. Einen Weg zu finden, Roboterzivilisationen breitflächig durch modifizierte Mentalfeldgeneratoren unter Kontrolle zu bekommen.«


      Gonwik nickte.


      »Und dazu bedarf es ausreichend Versuchskaninchen. Warum nicht eher versuchen, sie auf dem Planeten zu halten, anstatt alle umzubringen?«


      »Aber …«


      Gonwik hob eine Hand. »Vielleicht erzähle ich erst einmal weiter. Jedenfalls musste ich untertauchen und erschuf daher aus meinen Matrizen meinen Sohn Irdan. Das wollte ich schon lange, bin aber nie dazu gekommen. In Kooperation mit einer Schülerin installierte ich mich als mein Sohn, schaltete meine eigenen Matrizen weitgehend ab und ließ ihn ein wenig in Ruhe, um die Spur von mir abzulenken. Dann aber kamen leider die irrationalen Gefühle und Leidenschaften der Menschen dazwischen und Irdans Mutter wurde verbrannt.«


      Skepz riss die Augen auf.


      »Wie bitte?«


      Der Roboter winkte ab.


      »Es geht ihr gut. Es hat nur ihren Körper betroffen und sie wurde mit den meisten anderen Schülern evakuiert. Keine Sorge.«


      »Es geht ihr gut. Sie wurde verbrannt.«


      Gonwik lächelte.


      »Auf einem Scheiterhaufen als Hexe. Ein interessantes Erlebnis und eine lehrreiche Lektion über die Verhaltensweisen biologischer Lebensformen. Ich wurde auch schon mal exekutiert. War gruselig, doch durchaus erhellend.«


      Skepz schüttelte den Kopf, als müsse sie gegen das Kopfkino ankämpfen, das vor ihrem inneren Auge ablief. »Weiter!«, sagte sie.


      »Irdan steuerte unseren gemeinsamen Körper und ich sorgte durch eine subtile Einflussnahme dafür, dass er sich in die richtige Richtung bewegte. Leider haben auch meine Häscher Wind von der Sache bekommen, was zu unnötigen, schmerzhaften und sehr traurigen Opfern führte. Ich gehe derzeit davon aus, dass die Organisation der Agenten hier nicht sehr straff geführt wird und dass ihre Anhänger leicht über die Stränge schlagen. Auch Hondh-Agenten sind nicht grundsätzlich durch Blut watende Massenmörder. Ich denke, dass sie hier relativ krude interveniert haben. Das hatte leider fatale und katastrophale Folgen.«


      »Wovon reden wir hier?«, fragte Spoon. Gonwik schilderte ihm das Massaker an der Truppe mit kargen Worten. Es verfehlte seinen Eindruck auf sie nicht. Auch der Roboter hatte viel von seiner Nonchalance verloren, als er die Szenerie darlegte. Es schien, als habe ihn dieser Vorfall emotional stark ergriffen, egal, auf welche Weise seine KI diese Gefühle auch simulierte. Jedenfalls war Gonwik erkennbar froh, nicht sehr viel länger darüber reden zu müssen. Es wirkte beinahe so, als gäbe er sich selbst die Schuld für diesen Vorfall, und die beiden Offiziere erkannten, wie er zu diesem Schluss kommen konnte.


      »Als ich hier ankam und die Interceptor erkannte, kam ich zu dem Schluss, dass mein Sohn für dieses Leben genug gearbeitet hatte. Ich habe die Kontrolle übernommen und mich offenbart. Hier bin ich!«


      Er schaute Skepz an, als ob er nun Applaus erwarten würde, und Spoon klatschte tatsächlich einmal in die Hände. Gonwik erwiderte die Begeisterung mit einer formvollendeten Verbeugung. Da war sie wieder, die alte Theatralik. Welchen Schmerz auch immer er gezeigt hatte, er war wieder sehr tief in ihm verborgen.


      »Die Dinge sind schneller vorangeschritten als befürchtet«, erklärte er dann ernst. »Meine Tarnung ergibt keinen Sinn mehr. Es ist Zeit zu handeln. Wir müssen den Konziliator erbeuten, so schnell wie möglich.«


      »Wir müssen Thrax und Lachweyler befreien.«


      »Was müssen wir?«


      Nun war es an Skepz, den Roboter auf den neuesten Stand der Entwicklung zu bringen. Er schien über diese Ereignisse nicht sehr erfreut, eine Regung, die Skepz mit ihm zu teilen bereit war. Es dauerte einen Moment, bis Gonwik die Information so verarbeitet hatte, dass ihm eine Antwort dazu einfiel.


      »Das verkompliziert die Sache. Eine Agentin mit ausgezeichneter Ausrüstung, ja? Damit erklärt sich auch, wie man mich dermaßen in die Enge hat treiben können. Gefährlich. Wenn wir die Interceptor verlassen, sind Sie besonders gefährdet. Ich bin erkennbar, kann geortet werden, aber die subtileren Waffen der Agentin können nichts ausrichten, sie muss ihre Schergen schicken und physische Gewalt anwenden. Der Konziliator wurde zwar aktiviert, wird aber von den Hondh nicht kontrolliert, und es wurde kein Beeinflussungsprogramm gestartet. Er läuft quasi im Leerlauf. Ich spüre das. Aber so lange es so bleibt, kann ich damit umgehen. Jedenfalls ist unser Vorgehen klar. Ich gehe da raus und Sie geben mir Rückendeckung.«


      Jetzt war es an Skepz, erneut die Geschwindigkeit zu bremsen.


      »Sie müssen mir erst erklären, was Sie mit dem erwachenden Konziliator meinen. Ich verstehe das nicht.«


      Gonwik seufzte einmal mehr.


      »Die Agenten der Hondh und ihre gläubigen Fanatiker verstehen es auch nicht. Einen Tempel um den Konziliator bauen! Tausende von Arbeitern heranziehen, alles Abkömmlinge menschlicher Navigatoren, mit genetischen Veränderungen, die es ihnen ermöglichen, in den Menger-Raum einzudringen und sich mit Maschinen zu verbinden! Was für ein Wahnsinn!«


      Er beugte sich nach vorne und jetzt war so gar nichts Jungenhaftes mehr an ihm.


      »Der Konziliator war nie völlig inaktiv, selbst vor seiner erneuten Aktivierung. Er reagierte auf die Reize, die seine Umgebung ihm zuführte, und über lange Zeit gab es da kaum welche. Er lag vergraben in einer abgelegenen Ecke dieser Welt, dünn bis gar nicht besiedelt, nichts, was ihn hätte erwecken können. Doch jetzt turnen haufenweise Lebewesen um ihn herum, die über die latente Fähigkeit verfügen, mit Maschinen zu kommunizieren. Der Konziliator ist ein Kommunikator, sein Interface so gestaltet, dass er mit den abwegigsten Kreationen der seltsamsten Sekten seiner Zeit in Kontakt treten und diese im Sinne seiner Ideologie beeinflussen konnte. Er ist erwacht. Er sammelt seine Kräfte. Und dann geht er ans Werk, wenn wieder eine Schlüsselsituation eintritt. Leider weiß ich nicht, was das sein könnte.«


      »Was für ein Werk?«, fragte Spoon. »Außer Ihnen gibt es hier keinen Roboter, soweit wir wissen.«


      »Das ist das Problem. Früher, als der Konziliator aktiv war, bestand seine Mission darin, unsere Zivilisation unter einem Programm zu vereinen, einer Version des Weges, biologischer Existenz näher zu kommen. Jeder, der dieser Version nicht entsprach, wurde dahingehend beeinflusst, seine irrigen Abweichungen aufzugeben, den Körper zu deaktivieren, seinen Bewusstseinsinhalt in den Speicher des Konziliators zu laden, um in einem gefälligeren Design und mit angepassten Verhaltensweisen wieder etabliert zu werden. Um seinen ursprünglichen Standort standen gigantische Fabriken, die nichts anderes taten, als die Chassis dafür herzustellen. Das steht dem Konziliator natürlich hier nicht zur Verfügung, also kann er nur versuchen, die ersten Schritte zu gehen.«


      Gonwik seufzte erneut, und diesmal klang es so echt, dass Skepz beinahe glaubte, er würde ein richtiges Gefühl zum Ausdruck bringen.


      »Glauben Sie mir, die Menschen dieser Welt entsprechen dem Idealbild des Konziliators genauso wenig wie viele unseres eigenen Volkes damals. Deswegen scheiterte dieses Experiment auch, wenngleich erst nach einem Bürgerkrieg mit vielen Opfern.«


      »Aber es sind doch alle bereits biologische Lebewesen!«, begehrte Skepz auf.


      »Aber nicht solche, wie der Konziliator sie gerne hätte. Er ist da recht … eigen.«


      »Warum hat man das Scheißteil damals nicht einfach zerstört, anstatt es auf dieser Welt abzulegen wie auf einem Schrottplatz?«, fragte Spoon.


      Gonwik lächelte wieder, diesmal beinahe wehmütig.


      »Das geht nicht so einfach. Um die gespeicherten Individualmatrizen der zu korrigierenden Roboterbewusstseine alle aufnehmen zu können, wurde der Konziliator mit einem mehrdimensionalen Quantenspeicher ausgestattet – und, nebenher, natürlich mit einer gewissen Künstlichen Intelligenz. Der Quantenspeicher ist tief in der Struktur des Universums verankert. Zerstört man ihn, löst man eine Katastrophe aus, die Auswirkungen auf viele Lichtjahre hat. Man kann ihn ordentlich und langsam demontieren, aber der Aufwand ist erheblich und unsere Zivilisation war damals nach dem Bürgerkrieg geschwächt. Also entschied man sich für den zweitbesten Weg. Als wir theoretisch wieder zur Demontage in der Lage waren, hatten wir schlicht vergessen, wo der Konziliator geblieben war. Viele Akteure jener Zeit waren im Bürgerkrieg ausgelöscht worden oder fielen nach dem Fall des alten Regimes Racheakten zum Opfer. Aus der irdischen Historie kenne ich den Begriff der damnatio memoriae. Das haben wir damals auch so gemacht. Durchaus wörtlich.«


      »Racheakte? Erinnerungen löschen?«, echote Skepz. »Sie sind Roboter.«


      »Aber wir strengen uns an, so zu werden wie Sie«, erwiderte Gonwik mit Ironie im Unterton. »Was könnte besser dabei helfen, als erstmal sich selbst aus nichtigen Gründen zu massakrieren? Die eigenen Leute quälen, ihnen die Identität rauben, sich an ihren Verfehlungen zu rächen, Gleiches mit Gleichem heimzahlen? Das scheint ja für die meisten der biologischen Zivilisationen irgendwie dazu zu gehören. Bewährte, vorbildliche Praxis.«


      »Man möchte fast glauben, der Konziliator habe im Grunde Recht gehabt.«


      Gonwik nickte. »Es gibt einige, die dieser Ansicht sind, übrigens auch heute noch. Aber jetzt brauchen wir ihn, um uns und die 1713 – und Ihre kostbaren KIs übrigens auch – gegen die Einflussnahme der Hondh zu schützen. Ab in die Labors und tüfteln. Vor allem aber darf das Ding unseren lieben Freunden nicht in die Hände fallen … und damit wären wir wohl wieder am Ausgangspunkt unserer Diskussion angelangt.«


      Gonwik hielt inne, schaute auffordernd in die Runde.


      »Ich gehe da rein. Sie geben mir Feuerschutz. Ich benötige Ausrüstung, vor allem Waffen.«


      »Wir …«


      »Ich. Ich allein. Die Agentin kann mir nichts anhaben, außer auf mich zu schießen und ich kann einiges ab.«


      »Oder Ihnen die Gefolgsleute entgegen schicken, um Sie durch ein Gemetzel aufzuhalten.«


      »Oder das.« Gonwik schaute Spoon an, der den Einwand erhoben hatte. »Sie wissen schon, dass wir im Krieg sind, ja?«


      Der Ingenieur spuckte auf den Boden. »Wie viele Opfer sind akzeptabel?«


      »So viele, wie es benötigt«, sagte Gonwik und es war unangenehm, so ein kaltes Urteil aus dem Mund eines schmächtigen Jungen zu hören. »Wollen wir eine moralische Diskussion führen? Isabel? Wie viele Zivilisten starben, als Sie sich die Exemptor unter den Nagel gerissen haben? Fragen Sie mal den guten Lieutenant Lachweyler, was es seine Verbündeten gekostet hat, die er über seine Absichten im Unklaren ließ und betrogen hat? Wissen Sie, was seitdem auf Leeluu passiert? Wollen Sie mir einen Vortrag halten?«


      Skepz presste die Lippen zusammen, unterdrückte ihre erste Reaktion. In einem hatte Gonwik auf jeden Fall Recht: Sie mussten handeln.


      Die Hondh kamen.


      Der Konziliator erwachte.


      Thrax und Lachweyler mussten gerettet werden, wo auch immer sie sich befanden.


      Es war ein Scheißspiel, fand sie.
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      Erst öffnete sich die Tür, und ein Mann in einer Art Rüstung brachte ihnen zwei Schalen mit so etwas wie Eintopf, dazu zwei Holzlöffel. Im Türrahmen standen weitere Männer, alle mit böse aussehenden Messern bewaffnet, die große Widerhaken an den Klingen trugen. Weder Thrax noch Lachweyler zweifelte auch nur eine Sekunde daran, dass die Bewaffneten mit diesen Werkzeugen umgehen konnten, und verhielten sich daher ruhig. Sie wurden nicht einen Moment aus den Augen gelassen und daher blieben sie einfach nur sitzen. Dass ihre Versuche, mit den Wachen zu sprechen, durch Schweigen beantwortet wurden, war nicht weiter erstaunlich.


      Die Tür schloss sich, aber immerhin ließ man ihnen eine übel riechende Öllampe da, die ein dämmriges, flackerndes Licht verbreitete. Der Eintopf schmeckte gar nicht schlecht, und wenn er mit irgendwelchen Drogen versetzt war, konnten sie jetzt auch nichts mehr dagegen tun. Doch sowohl die Nahrungsaufnahme als auch die ersten zehn Minuten der Verdauung verursachten keine erkennbaren Nebeneffekte. Es war wohl tatsächlich nicht mehr als ein Eintopf gewesen, und er hatte ihren Hunger gestillt.


      Viel Zeit für die Verdauung blieb ihnen aber auch nicht.


      Das zweite Mal öffnete sich die Tür, indem sie durch den Rahmen ins Innere fiel und dabei beinahe den ruhelos umherwandernden Thrax traf, der gerade noch rechtzeitig zur Seite sprang. Die massive Holztür krachte zu Boden, und ihr folgte ein Wachmann, dessen Körper durch die Luft flog, an der gegenüberliegenden Wand aufprallte und dann reglos zu Boden sank.


      Das Geräusch eines Kampfes war zu hören, dann ein Fluch, erstickt durch einen Schlag, und wieder ging jemand nieder. Ein Arm wurde im Türrahmen sichtbar, wie er ausgestreckt auf dem Boden lag, und wie seiner Hand kraftlos eine Klinge entglitt.


      Thrax machte einen Schritt nach vorne, blieb dann stehen.


      Ein Junge stand im hereinfallenden Licht. Er war schmächtig, nicht älter als 14 oder 15, trug in jeder Hand einen Metallknüppel mit eingebauten Elektroschockern, wie sie zur Kontrolle von aufmüpfigen Kriegsverweigerern in der Hegemonie verwendet wurden – womit auch klar war, wo er sie her hatte. Er hatte einen Kampfanzug angezogen, der ihm etwas zu groß war, und an seiner Seite hing der mattschwarze Lauf einer XR-21 Enforcer, der Standardfeuerwaffe für Schiffspersonal der Hegemonie, und auch das bewies, woher er seine Ausrüstung hatte.


      »Kindersoldaten?«, sagte Lachweyler. »Sind wir schon so verzweifelt?«


      Thrax trat ins Licht, blinzelte. Der in den Fels gehauene Gang war durch größere Öllampen erleuchtet und deren Ausdünstungen bissen in den Augen.


      »Wer bist du?«, fragte er den Jungen.


      »Ich bin Gonwik.«


      »Der Gonwik?«


      »Der Gonwik.«


      Thrax sah den Jungen abschätzend an. »Das ist eine interessante Körperwahl.«


      »Ich erkläre es später. Wir haben es eilig.«


      Der Junge wollte sich abwenden, doch Thrax griff ihn an der Schulter. Fleisch, Knochen. Nichts, was darauf hinwies, es hier mit einem Agenten der Mechanischen Hoheit zu tun zu haben.


      »Nicht so schnell.«


      Gonwik seufzte auf. »Ihr Menschen. Immer wollt Ihr alles erklärt bekommen und verschwendet die Zeit mit Quatscherei.«


      Thrax ignorierte das.


      »Wohin gehen wir?«


      »Den Konziliator holen.«


      »Es gibt hier …«


      »Eine Agentin der Hondh, ja. Und haufenweise ziemlich fanatische Helfer. Wir müssen aufpassen. Sie ist wahrscheinlich schon auf dem Weg hierher.«


      »Unsere Implantate …«


      »Sind aus. Und bleiben es auch, aus gutem Grund. Die Agentin hat euch damit einen Gefallen getan, ob das nun ihre Absicht war oder auch nicht. Hier.«


      Der Junge überreichte Thrax die Enforcer, und zog eine zweite Waffe des gleichen Typs aus einer Beintasche, die er Lachweyler übergab. Thrax prüfte sie. Volle Ladung. Aber wollte er wirklich unter den Menschen hier ein Gemetzel anrichten? Alles in ihm widerstrebte dem.


      »Du bleibst bei den Knüppeln?«


      »Es ist besser so. Der Konziliator ist aktiv. Wenn ich ihm zu nahe komme, wird er mich erkennen und versuchen, unter Kontrolle zu bekommen. Er steht kurz davor, den Reaktivierungszyklus zu beenden und ist dann zumindest auf dieser Welt voll einsatzbereit. Ich habe keine Ahnung, was das für Konsequenzen haben wird, aber noch einmal: Die Implantate bleiben aus. Wenn wir Pech haben, sind Sie beide in Kürze die einzigen einigermaßen unabhängig denkenden Lebewesen auf dieser Welt.«


      »Wie lange waren wir …«


      Gonwik warf in einer komischen Geste die Arme in die Luft. »Zwei Stunden! Nur zwei Stunden! Können wir jetzt, verdammt nochmal?«


      Sie liefen los. Aus einem Seitengang trat ein Mann, groß, muskulös, mit einer Axt, die ein Rind in zwei Hälften geteilt hätte. Gonwik tauchte ab, streckte den Elektrostab aus, ein Zittern durchlief den Leib des Soldaten, Urin floss seine Beinkleider hinab und er fiel zuckend zu Boden. Thrax blieb stehen und schob die Axt zur Seite.


      Es sollte sich ja niemand verletzen.


      »Hier entlang!«


      Es war eine veritable unterirdische Anlage, vor der die Menschen dieser Welt ihren Tempel errichteten, und sie basierte offenbar auf einem natürlichen Höhlensystem, das von der Kirche erweitert und abgesichert worden war. Alles drehte sich um eine große Tropfsteinhöhle, in der die Luft kühl war und unerwartet abgestanden, was möglicherweise an den gut fünfzig Priestern und Soldaten lag, die mit grimmiger Miene um das …


      Thrax blinzelte.


      War er noch nicht ganz wieder bei Sinnen?


      Der große Bogen, der sich durch die Luft schwang, war in sich gedreht, und das auf eine Art und Weise, an der der Blick vorbei zu gleiten schien. Es war keine Möbius-Schleife, die war einfach nur ein wenig verwirrend. Das hier war anders. Thrax blinzelte erneut, aber das Bild wurde nicht besser. Für einen Augenblick glaubte er die Konturen des Bogens genau erkennen zu können, dann aber verschob sich die Perspektive und das Bauwerk schien sich zu verdrehen, um sich selbst. Doch folgte er dieser Bewegung, war da plötzlich wieder nur das glatte, massiv wirkende Material, das an Marmor erinnerte, aber ganz bestimmt keiner war. Es spielte mit seinem Gehirn, als würden sich widersprechende Impulse ausgesandt, die seine Wahrnehmung störten, ohne dass er beschreiben konnte, wie es das tat.


      »Das ist der Konziliator?«, stöhnte Lachweyler auf, als sie hinter einem Felsen zur Ruhe kamen, um die Lage zu sondieren. Er fasste sich an die Schläfen. »Das bekommen wir niemals … da wird man ja irre …«


      »Das ist der Quantenanker«, sagte Gonwik, als ob damit alles erklärt sei. Auf den Blick von Thrax hin ergänzte er: »Damit wird der Konziliator hier festgehalten. Damit ihn niemand wegnimmt. Eine sehr effektive Methode.«


      »Gilt das auch für uns?«


      Gonwik schüttelte den Kopf. In seiner Hand hielt er plötzlich einen kleinen, ovalen Gegenstand, den er Thrax präsentierte.


      »Sie haben ja mich. Ich kann das Artefakt vom Anker lösen. Glauben Sie im Ernst, ich hätte all diese Gefahren auf mich genommen, wenn ich darauf nicht vorbereitet wäre? Ich habe einen Schlüssel, wenn Sie so wollen. Es wäre mir recht, wenn die Agentin den nicht in die Hände bekäme. Es würde ihre Arbeit sehr erleichtern.«


      »Wir haben erst einmal ein vordringlicheres Problem!«, unterbrach Lachweyler. In die Gruppe der wartenden Priester und Wachleute kam Bewegung. Wie ein Mann drehten sie sich in Richtung der hinter dem Felsen verborgenen Eindringlinge. Es war ein gespenstischer Anblick.


      »Was …«


      Thrax konnte seine Frage nicht vollenden, denn die Erklärung erschien. Die Menge teilte sich mit militärischer Präzision und die Agentin Nata trat ins Blickfeld. Sie schaute auf den Felsen, lächelte gütig, mit den großen Augen voller Verständnis und Zuneigung. In ihrem Einsatzanzug sah sie verdammt gut aus, wie Thrax und Lachweyler fanden, und nur für einen kleinen Moment vergaßen sie, dass diese junge Frau vor ihnen keinesfalls ehrenvolle Absichten hatte.


      »Sie können herauskommen«, sagte sie mit ihrer zuckersüßen Stimme, die Berge zum Schmelzen bringen konnte. »Ich kontrolliere diese Menschen hier. Ihr Leben liegt in meiner Hand. Ich werde ihnen entweder befehlen, sie zu ergreifen oder sich selbst zu töten, wie es mir gefällt. Das Ergebnis ist in beiden Fällen sicher nicht erfreulich. Wenn sie das Leben dieser armen, unschuldigen Kreaturen bewahren wollen, beenden wir diese Scharade jetzt.«


      Die Art, wie sie »arm« und »unschuldig« sagte, wies darauf hin, welchen Wert sie der Existenz der Menschen zuwies. Es war sicher kein allzu hoher. Dennoch lächelte sie bei ihren Worten so bezaubernd, dass man ihre Drohung beinahe nicht wahrnahm.


      »Sie beherrscht sie?«, flüsterte Lachweyler.


      »Das genetische Grundgerüst der Navigatoren«, erwiderte Gonwik in aller Seelenruhe, als stünden sie nicht vor dem Scheitern ihrer gemeinsamen Aufgabe. »Sie kann offenbar darauf zugreifen wie auf die Implantate. Eine krude Vorgehensweise, aber effektiv. Sie sollten darüber nachdenken, was dies für die derzeit lebenden Navigatoren in den Schiffen bedeutet, die noch nicht von KIs durch den Menger-Raum gesteuert werden.«


      »Und für Carlisle«, murmelte Thrax.


      »Das Schiff schützt ihn«, behauptete Lachweyler.


      »Noch«, meinte Gonwik. »Aber wir können das ein anderes Mal diskutieren. Sie gestatten?«


      »Was …«


      Gonwik erhob sich und trat nach vorne. Die Augen Aller richteten sich auf ihn, als auch Nata ihn genauer ansah und dem Roboter ihr Lächeln schenkte.


      »Ah, die künstliche Lebensform. Ich habe Sie vergeblich jagen lassen. Für eine Maschine recht einfallsreich.«


      Gonwik lächelte. »Ich strebe nach Höherem, Teuerste.«


      Nata breitete die Arme in einer Geste des Willkommens aus.


      »Die Hondh könnten in diesem Streben sicher behilflich sein.«


      »Dessen bin ich mir sicher. Was bieten sie an? Unsterblichkeit? Da muss ich sie enttäuschen: Die habe ich schon. Und ich darf Ihnen sagen: Sie wird überschätzt.«


      Was war das für ein Ausdruck im Gesicht der Agentin, der kurz über ihre Züge huschte? Neid? Ärger? Als ob man ihr ein Spielzeug weggenommen hätte. Thrax musste einräumen, dass es nur ein momentaner Eindruck war, sie hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. Was hatte Gonwik vor? Wollte er die Agentin totquatschen?


      »Ihre Zivilisation hat Bedeutendes hervorgebracht«, sagte Nata. »Der Konziliator wird meinen Herren gute Dienste leisten.«


      »Das kann ich leider nicht zulassen.«


      Nata spitzte die Lippen und sah ernsthaft traurig aus. Thrax hätte sie am liebsten in die Arme genommen und getröstet. Es war erstaunlich, welchen Effekt diese Frau auf ihn hatte. Er schloss die Augen und versuchte, diesen Eindruck zu verbannen. Ohne seine Implantate spielte wirklich alles in ihm verrückt. Es war an der Zeit, dass wieder alles eingeschaltet wurde.


      »Wie schade, dass es keine Möglichkeit gibt, mich aufzuhalten. In kurzer Zeit muss die Interceptor starten, wenn sie nicht von meinen Herren zerstört werden will. Und sie haben zwar den Kerker verlassen, aber jetzt … wohin, ja wohin nur?«


      Der sinnierende Ton ihrer Frage täuschte echtes Interesse vor. Gonwik schien sich über dieses Gespräch zu amüsieren. Er lächelte und verbeugte sich.


      »Das ist nicht nötig«, wehrte Nata spöttisch ab. »Die Hondh …«


      »Ich verbeuge mich nicht vor den Hondh«, erwiderte Gonwik. »Sondern vor dem Erbe meiner Vorväter, das soeben erwacht ist.«


      Er manipulierte in seiner Hand den Gegenstand, das kleine Oval, über das nun kaum sichtbare Lichteffekte huschten.


      In Natas Augen standen Verwirrung und ein Anflug von Angst, als ahne sie, wovon Gonwik sprach. Durch die Menge der Priester und Wachsoldaten ging ein Schauder, als wehe ein kühler Luftzug durch die Höhle, der sie habe erzittern lassen. Thrax und Lachweyler wechselten einen Blick, dann beobachteten sie, wie die Menschen sich von ihnen abwandten und auf Nata starrten, auf deren Stirn unvermittelt feiner Schweiß erschienen war.


      »Sie verlieren die Kontrolle«, stellte Gonwik fest. Er sprach betont langsam, wie eine mit geringer Geschwindigkeit ablaufende Stimmaufzeichnung, und obgleich er immer noch beinahe heiter aussah, hatte Thrax den Eindruck, dass auch in dem Roboter ein Kampf um die Vorherrschaft begonnen hatte.


      »Der Konziliator ist erwacht«, flüsterte Lachweyler. »Lass uns loslegen!«


      »Aber Gonwik …«


      »Der ist beschäftigt.«


      Und zwar vornehmlich mit sich selbst, wie Thrax feststellte. Der Körper des Jungen bebte und wankte wie von Wind gebeutelt. Von Nata war nichts mehr zu sehen, so eng hatte sich der Kreis der Menschen um sie geschlossen, als würde der Konziliator den Störenfried eindeutig identifizieren und seine Kinder antreiben, die Quelle interferierender Einflüsse zu eliminieren.


      Thrax stellte fest, dass diese Perspektive in ihm echtes Bedauern auslöste und er fragte sich, ob er noch alle Tassen im Schrank hatte.


      Sie rannten los, direkt an den kontrollierten Menschen vorbei, die sie mit keinem Blick beachteten. Sie hasteten am Bogen entlang, den sie bewusst nicht ansehen wollten, und direkt auf eine kleine Kammer zu, aus der es hell leuchtete. Künstliches Licht, metallisch fast, keine flackernden Öllampen oder Fackeln. Wenn der Konziliator irgendwo war, dann dort. Sie betraten die Kammer völlig ungehindert. Sie war leer bis auf eine Art Altartisch, offenbar nachträglich errichtet, auf dem ein hölzernes Behältnis stand, kunstfertig verziert, wie ein Tabernakel. Thrax stellte sich davor, öffnete es mit einem gewissen Respekt und kniff die Augen zusammen. Der schimmernde Kristall, der darin lag, schien aus sich heraus zu glühen, und das von ihm verbreitete Licht war noch heller und kälter als das der Beleuchtung, eine durchdringende Kraft lag dahinter. Obgleich die Implantate in seinem Körper deaktiviert waren, spürte er, wie ihn eine sezierende, beobachtende Kraft durchfuhr, auf der Suche nach etwas, und er ertrug diesen Moment der Durchleuchtung mit stoischer Gelassenheit.


      Dann griff er nach vorne, umschloss den Kristall mit beiden Händen und zog ihn aus seinem Behältnis. Er war erstaunlich leicht, schien beinahe ohne Gewicht und Thrax drückte ihn an sich, nickte Lachweyler zu, und beide machten sich auf den Weg hinaus.


      Die Szene in der Höhle hatte sich nicht verändert. Die Menge umschloss Nata, bewegunglos scheinbar, und Gonwik stand daneben, zeigte körperliche Reaktionen, ein aschfahles Gesicht, Schweiß auf der Stirn.


      »Gonwik!«, rief Thrax. »Wir haben ihn!«


      »Noch … nicht …«, ächzte der Roboter. Die Priester und Soldaten drehten sich um, starrten auf den neuen Feind, den Kristall in den Händen von Thrax, und begannen sich auf ihn zuzubewegen, die Arme fordernd ausgestreckt. Thrax machte einen Schritt zurück und sah, wie sich Nata erhob, scheinbar unverletzt, mit einem besorgten Gesichtsausdruck, oder vielleicht eher verwirrt, als könne sie nicht verstehen, dass ihr die Dinge dermaßen aus der Hand geglitten waren.


      Dann veränderte sich Natas Antlitz. Es war, als habe sie eine Erkenntnis erlangt, die Thrax verborgen blieb. Und dieser Eindruck wurde sogleich bestätigt.


      »Der Konziliator wehrt sich!«, stieß Gonwik hervor. »Verschwindet.«


      Thrax wandte sich ab.


      »Halt!«, rief Gonwik.


      Die Menge bewegte sich auf sie zu, mit langsamen Schritten, aber sehr entschlossen. Die Wachsoldaten hoben ihre Waffen, krude zwar, aber hervorragend geeignet, um sie zu verletzen oder zu töten.


      Thrax ignorierte den Ruf des Roboters und sprintete los, Lachweyler direkt bei ihm. Sie rannten in Richtung eines zweiten Ganges, der sich wie ein Portal in den Fels hinein öffnete, und der hoffentlich ins Freie führte.


      Sie kamen etwa zwanzig Meter, dann riss eine unsichtbare Gewalt den Kristall aus Thrax’ Umklammerung. Er griff nach, schürfte seine Haut ab. Es knackte in seinen Armen, als diese gezogen wurden und der Mann ließ los. Der Konziliator fiel zu Boden, bewegungslos.


      »Was ist?« Lachweyler trat heran, hob das Artefakt auf. Kein Problem.


      »Nimm du ihn«, sagte Thrax und begann, an seinen Sinnen zu zweifeln. Die Menge der kontrollierten Menschen marschierte weiter in ihre Richtung. Keine Zeit für Grüblereien.


      Lachweyler machte einen Schritt in Richtung Gang, dann geschah ihm das gleiche wie Thrax. Das Artefakt wurde ihm aus den Händen gerissen. Der Offizier gab einen Schmerzensschrei von sich und ließ los. Er hatte blutige Aufschürfungen an den Händen. Der Kristall fiel zu Boden.


      »Das hat Gonwik gemeint!«, sagte Thrax. »Der Quantenanker. Er verhindert, dass jemand den Konziliator an sich nimmt oder dieser jemanden so beeinflusst, dass er ihn befreien kann. Wir …«


      »Gonwik wusste es. Er muss doch in der Lage sein, den Anker zu lösen«, unterbrach ihn Lachweyler. »Aber wenn er es jetzt tut, wird das Artefakt in die Hände von Natas Zombies fallen. Und wenn er es nicht tut, wird er selbst dem Einfluss der Teufelsmaschine unterliegen, wie es aussieht. Das ist eine verdammte Scheiße!«


      Thrax nickte, sah den heranmarschierenden Menschen entgegen und wusste, dass sie ihnen den Kristall erst einmal würden überlassen müssen, wollten sie nicht erneut in Gefangenschaft geraten.


      Er blickte auf die erhobenen Waffen, die hypnotische Entschlossenheit der Angreifer.


      Oder Schlimmeres.
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      »Skepz, wir haben ein Problem.«


      »O Carlisle, was du nicht sagst.«


      Die roten Blips, die die heranrasenden Hondh-Kreuzer symbolisierten, schienen sich in ihre Netzhaut brennen zu wollen. Angesichts der Tatsache, dass ihre visuellen Implantate das Abbild der Ortung direkt auf eben diese projizieren konnten, war das nicht einmal ein abwegiger Gedanke. Derzeit aber benutzte Skepz eine konventionelle Methode und starrte einfach nur auf das Bild vor sich.


      Die Zeit lief ab. Das Zeitfenster für den Notstart schloss sich. Wenn sie noch viel länger wartete, würden sie in Reichweite überlegener Hondh-Waffen kommen, und das ohne den Waffenoffizier an Bord. Das war keine sonderlich gute Idee.


      Ideen, fand Skepz, waren jetzt ohnehin Mangelware.


      »Der Konziliator ist eine bemerkenswerte Apparatur«, sagte Carlisle jetzt und er hörte sich versonnen an.


      Skepz riss sich von dem Bild los und schaute auf den unförmigen Klumpen auf dem Pilotensitz.


      »Was willst du damit sagen?«


      »Seine Abbildung im Menger-Raum … ich kann ihn beinahe sehen, so tief ist seine Verwurzelung in allen Raum-Zeit-Ebenen. Eine Konstruktion, die erhebliche Ressourcen gekostet haben muss.«


      »Du kannst ihn sehen?«


      »Beinahe. Ich versuche, mich ihm nicht allzu sehr zuzuwenden. Ich habe Angst, dass der Eindruck überwältigend sein könnte. Aber meine verstärkten Sinne sind für seine Präsenz empfänglich. Die Interceptor schirmt mich ab. Ich sitze hinter einem Schleier.«


      Besorgnis kroch in Skepz’ Stimme. Das fehlte noch, dass Carlisle den Einflüsterungen irgendeiner Alien-Technologie unterlag. Ohne ihn war die Interceptor im normalen Einstein-Kontinuum gefangen. Sie würden den Hondh vielleicht entkommen, aber würden das System nicht verlassen können. Das wäre über kurz oder lang ihr Todesurteil. An die rettende Kavallerie glaubte sie nicht.


      »Carlisle, ich möchte, dass du …«


      »Skepz, ich glaube, es ist wirklich nur eine Maschine.«


      »Das wissen wir. Trotzdem möchte ich …«


      »Ich verstehe deine Angst.« Carlisles Stimme hatte etwas Begütigendes, als würde er mit einem kleinen Kind reden. Er hatte manchmal diese Anwandlungen. Das war wohl unabwendbar, wenn man dauernd Gott begegnete.


      »Carlisle, jetzt hör mal zu.«


      »Nein, du hörst zu«, unterbrach sie der Pilot und seine Stimme hatte etwas Bestimmtes. »Ich sitze in diesem Sessel, verbunden mit den Maschinen, nicht du. Ich weiß, was ich kann und wo meine Fähigkeiten enden. Ich weiß, wie ich als Person enden werde, und ich kann dir sogar sagen, wann in etwa es passieren wird. Ich habe alles aufgegeben, was andere Menschen tun und sein können, um an diesem Platz zu sitzen, ein fettes, unbewegliches Monster, süchtig nach den Verlockungen des Menger-Raums. Glaub ja nicht, dass mir all dies nicht bewusst wäre. Aber glaub auch nicht, dass ich mich in dieser einen Sache, den Fähigkeiten und Potentialen meines Bewusstseins, nicht bestens auskennen würde. Ich weiß alles über meinen Geist, was ich wissen könnte, und ich spüre den Konziliator. Ein unvorbereiteter Verstand wird seinen Einflüsterungen unterliegen, jemand, der nicht weiß, was möglich ist und was nicht. Ich bin aber ein ausgebildeter Pilot. Ich habe Schlachten geschlagen. Ich bin erfahren und qualifiziert und ich bin in nur einer einzigen Sache wirklich gut. Dieses Roboterartefakt wurde nicht erschaffen, um Lebewesen wie mich zu kontrollieren – das ist eher ein Nebeneffekt. Es hat einen ganz anderen Zweck. Es kann mir nichts tun. Das Gegenteil ist der Fall. Ich wurde erschaffen – erschaffen, Skepz, durch eine endlose Kette schmerzhafter Anpassungen! –, um der Geist der Maschine zu werden. Und das bin ich auch.«


      Carlisle machte eine Kunstpause, um seinen letzten Satz wirken zu lassen, eine rhetorische Spielerei, zu der er sonst nicht neigte. »Ich bin einer der besten Geister.«


      Skepz nickte langsam und versuchte sich in ihrer wachsenden Verzweiflung selbst davon zu überzeugen, dass Carlisle Recht hatte.


      »Was hast du vor? Du willst mehr tun, als die Ohren offen halten. Carlisle, ich sage dir …«


      Der Pilot ließ sie gar nicht ausreden.


      »Sehr viel mehr. Ich kann mir Zugang zum Konziliator verschaffen. Er selbst weist mir den Weg.«


      »Natürlich tut er das. Er will dich kontrollieren.«


      »Er lädt mich ein, ja. Aber das wird sich für ihn als fatal erweisen. Wir müssen uns beeilen, Skepz. Ich befürchte, dass es noch eine andere Person gibt, die auf diese Idee kommen wird – die Agentin der Hondh. Wenn sie über die Fähigkeiten und Ausrüstung verfügt, die ich befürchte, dann wird sie auf ihre Art ebenfalls zu dem in der Lage sein, was ich beabsichtige. Ich muss als Erster rein. Skepz. Ich muss dich doch nicht auf den Zeitfaktor hinweisen, oder?«


      Skepz schüttelte den Kopf, eher unwillig ob der Ermahnung durch Carlisle.


      »Das Risiko ist groß.«


      »Du kannst das gar nicht beurteilen«, erwiderte der Pilot knapp.


      »Es macht mir Sorge.«


      »Das ehrt dich. Aber ich kenne keinen anderen Weg, die Situation zu wenden. Beherrsche ich den Konziliator, dann habe ich seine Augen. Ich kann über ihn andere manipulieren, wenn unsere Vermutungen richtig sind.«


      »Gonwiks Vermutungen.«


      »Gonwik ist nicht unser Feind.«


      So weit, gab Skepz widerwillig zu, lag Carlisle wohl richtig.


      »Dann mach, was du nicht lassen kannst. Ich werde dir wohl vertrauen müssen«, sagte sie schließlich. Müdigkeit erfasste sie. Die ganze Aktion zog sich dermaßen in die Länge, dass sie keine Ruhe fand, und gerade jetzt nicht, wo die Verantwortung auf ihren Schultern ruhte. Verantwortung aber war ganz große Scheiße, wenn man nichts in der Hand hatte, um ihr auch gerecht zu werden.


      So musste sich Thrax manchmal fühlen.


      Carlisle antwortete nicht mehr. Er saß wie ein Buddha in seinem Sessel, die Augen geschlossen. Sein Brustkorb hob und senkte sich in regelmäßigen Atemzügen. Die Anzeigen auf Skepz’ Pult aber sprachen eine eigene Sprache. Die Konnektoren, die den Verstand des Piloten mit jener für Normalsterbliche unsichtbaren Welt verbanden, wurden hochgefahren. Carlisle griff hinaus, allein mithilfe seines Verstandes, und versuchte etwas, was nach Skepz’ Kenntnis so noch nie jemand unternommen hatte. Wenn es schief ging, verloren sie die Interceptor. Carlisle würden sie auf jeden Fall verlieren. Ohne das Schiff war er schon lange nicht mehr lebensfähig.


      Sie lehnte sich zurück. Beinahe hätte sie Spoon angerufen und ihn um eine Meinung gebeten. Doch sie wusste, dass der Ingenieur die ganze Zeit mithörte. Es gab nichts zu besprechen, denn er hätte seine Meinung bereits geäußert, hätte er dies für notwendig gehalten.


      Skepz’ Blick fiel wieder auf das Gesicht des Piloten. Er saß vor ihr, aber eine Kamera war immer auf ihn gerichtet, damit der Kommandant allzeit wusste, in welcher Verfassung sein wichtigster Mann war. Piloten verstellten sich nicht. Jeder Schmerz, jedes Unwohlsein zeichnete sich auf ihren Zügen ab, unfehlbar wie die medizinischen Sensoren in ihren Leibern. Sie waren da wie Kinder. Thrax bevorzugte immer den Blick auf das Gesicht und urteilte dann. Altmodischer, dummer Thrax.


      Skepz seufzte auf, schloss die Augen.


      Sie hoffte, Carlisle würde den Kommandanten zurückbringen. Zum Wohle der Mission, ihres Schiffes, der Mannschaft.


      Und zu ihrem.
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      »Sie wenden sich ab!«


      Lachweyler wisperte es, als würde seine Lautstärke die Marionetten des Konziliators von ihrem Sinneswandel abhalten können. Doch es war genau so, wie er es sagte. Die Priester und ihre Soldaten drehten sich um, wirkten kurz etwas desorientiert, als ob sie sich aus einem Schlaf freikämpfen wollten, der sie mit einem extrem luziden und verstörenden Traum quälte. So weit Thrax wusste, war dies möglicherweise tatsächlich der Fall. Sie schwankten ein wenig, wirkten desorientiert, sprachen nicht, sahen sich an, stellten sprachlose Fragen, bis sie sich dann plötzlich alle in eine Richtung wandten.


      Die Männer drehten sich um und wanderten in die Höhle zurück. Lachweyler und Thrax folgten mit vorsichtigen Schritten. In diese Richtung warf nichts den Kristall aus ihren Händen. Es musste der Anker sein, der ihr Fortkommen behinderte. Als sie dem großen Bogen näher kamen, sahen sie Gonwik daneben liegen, der Körper des Jungen verkrümmt, regungslos. Von der Agentin der Hondh war nichts zu sehen. Sie hatte möglicherweise den strategischen Rückzug angetreten.


      Thrax näherte sich dem Roboter und beugte sich über ihn. Die Haut des Jungen war aschfahl. Ehe er etwas sagen konnte, öffneten sich die Augen Gonwiks.


      »Carlisle«, flüsterte er. »Das habe ich nicht erwartet. Ich bin beeindruckt.«


      Thrax kommentierte die kryptische Äußerung nicht.


      »Wie lösen wir den Anker?«


      »Wir tun das gar nicht. Ich mache es. Ich bin bereits dabei.«


      Er hob das ovale Ding in seiner Hand, das nun tiefrot glühte, als ob es sich mit etwas sehr anstrengen würde. Auf der Handinnenfläche war die Haut Gonwiks gerötet, als ob sie verbrannt wäre.


      »Wie können wir helfen?«


      Der Roboter kicherte leise.


      »Wenn ich Jetzt sage, rennen Sie.«


      »Was wird aus Ihnen?«


      Der Junge lächelte ein verloren wirkendes Lächeln.


      »Ich muss bleiben. Wenn ich auch gehe, wird der Anker reaktiviert. Er hat eine Reichweite von rund eintausend Kilometern. Sie müssen starten, so schnell es geht, und den Konziliator von hier fortschaffen.«


      »Was wird aus Ihnen?«, beharrte Thrax.


      Gonwik seufzte.


      »Ich bleibe. Die Hondh werden kommen, ich werde mich verbergen oder, viel wahrscheinlich, selbst zerstören. Es wäre nicht gut, wenn Nata und die Ihren mich in die Hände bekämen.«


      »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


      Gonwik schüttelte den Kopf und es sah wie eine ernsthafte Kraftanstrengung aus.


      »Nein. Aber Sie können mir einen Gefallen tun.«


      Er holte einen kleinen Gegenstand aus der Hosentasche, geformt wie eine winzige Pyramide, fugenlos und aus Metall.


      »Das ist der Matrizenspeicher meines Sohnes. Er ist auf passiv geschaltet. Nehmen Sie ihn mit und übergeben Sie ihn dem nächsten Außenposten der Hoheit – oder der Botschaft auf Sidoris, es ist gleich. Man wird sich um ihn kümmern.«


      Thrax nahm den Gegenstand entgegen, der für seine geringe Größe erstaunlich schwer war.


      »Sie müssen wirklich hier bleiben?«


      »Der Anker muss von mir manipuliert und überwacht werden. Man kann ihn nicht ausschalten wie eine Kaffeemaschine. Vielleicht waren unsere Vorfahren dazu in der Lage, aber da haben wir gerade keinen zur Hand. Viele von uns, die aus jener Zeit stammen und noch existieren, haben sich von den weltlichen Dingen abgewendet. Seltsame Typen.«


      »Wie bewahren wir den Konziliator auf?«, fragte der ewig praktisch denkende Lachweyler.


      »Ein normaler Strahlencontainer sollte ausreichen. Carlisle wird ein Auge auf ihn haben müssen. Bringen Sie ihn so schnell wie möglich zur Hoheit. Man wird sich dort um ihn kümmern. Oder übergeben sie ihn der Stiftung. Es ist gleichgültig. Dort gibt es Experten. Dürften sogar in beiden Fällen die gleichen sein.«


      Gonwik holte tief Luft.


      »Der biologische Körper ist Stress ausgesetzt. Es ist bedauerlich, dass er diese Prozedur ertragen muss.«


      Thrax steckte die Pyramide in eine Gürteltasche. Lachweyler hielt immer noch den Konziliator mit beiden Händen umklammert. Sie waren mittlerweile allein in der Höhle. Wohin wer auch immer – Carlisle? – diese Leute geschickt hatte, es war weit weg. Hoffentlich.


      »Müssen Sie hier liegen bleiben? Sie sind schwach. Wenn wir gestartet sind, wird Carlisle Ihnen auch nicht mehr helfen können.«


      »Schaffen Sie mich hinter den Bogen. Da wird so schnell niemand nach mir suchen. Er schirmt auch Scans recht ordentlich ab, wenn man sich in unmittelbarer Nähe aufhält.«


      Thrax nickte Lachweyler zu und gemeinsam ergriffen sie Gonwik bei den Armen. Sie hatten erwartet, dass das Gewicht besonders hoch war, doch der Junge wog exakt das, was man von seinem Körperbau her auch bei einem Menschen erwartet hätte. Sie trugen ihn hinter den Bogen, dessen Anblick ihnen immer noch Kopfschmerzen verursachte.


      »Es ist gleich soweit«, sagte Gonwik. »Wenn ich es sage, beeilen Sie sich. Ich werde den Anker nur vorübergehend stilllegen können. Sie müssen außer Reichweite sein, wenn ich es nicht mehr schaffe. Eintausend Meter, besser mehr. Wenn die Interceptor dann noch nicht gestartet ist, wird der Konziliator ein böses Loch in das Schiff reißen. Ein aktivierter Anker ist sehr mächtig und es gibt so gut wie nichts, was seinem Griff entkommt. Und da der Konziliator selbst so gut wie unzerstörbar ist, sollten Sie nicht darauf hoffen, dass Ihr altes Schiff das aushält.«


      Thrax nickte.


      »Was werden Sie tun, wenn wir fort sind?«


      »Überleben. Sterben. Ist es wichtig?«


      »Könnte sein, ja.«


      Gonwik lächelte. »Ah, biologische Empathie. Ich schätze das. Grüßen Sie Isabel von mir. Sie ist eine heiße Braut. Sollte ich dies überstehen, werde ich mir einen Körper besorgen, mit dem ich … ah. Thrax. Laufen Sie los, jetzt!«


      Sie warteten nicht auf weitere Erläuterungen. Sie warfen keinen Blick zurück, äußerten kein Wort des Abschieds. Sie rannten, und als sie die unsichtbare Grenze in unmittelbarer Nähe des Ankers überschritten, die ihnen vorher das Artefakt aus den Händen gerissen hatte, geschah so gut wie gar nichts, nur ein sanftes, zögerliches Zupfen. Lachweyler griff trotzdem unwillkürlich fester zu, und als sie aus der Höhle hinaustraten, auf die Baustelle hinaus, fanden sie ein seltsames Bild, das sie unwillkürlich verharren ließ. Hunderte von Arbeitern saßen reglos auf dem Boden und starrten vor sich hin, wie ausgeschaltet, und dieser Anblick machte Thrax Angst. Diese Menschen hatten eine Verwundbarkeit, die mit ihrer Herkunft zu tun hatte, und sie würden in Kürze treue Untertanen der Hondh sein. Was mochte daraus für sie erwachsen?


      »Thrax.«


      Sie lösten sich von diesem Anblick, liefen weiter. Die Interceptor war deutlich zu sehen, und eigentlich musste Skepz …


      »Sie fährt die Maschinen hoch«, stieß Lachweyler keuchend aus. Sie waren alle nicht in guter körperlicher Verfassung, zu lange abhängig von ihren implantierten Hilfsmitteln, bequem geworden und faul, saßen zuviel herum. Thrax fand, dass er fett geworden war, jedenfalls zu fett für einen Marathonlauf, oder auch nur die Strecke, die sie hier zurückzulegen hatten, sicher mehr als einen Kilometer, aber man musste auf Nummer sicher gehen.


      Skepz ging auf Nummer sicher. Die Rampe fuhr aus, die Mannschleuse öffnete sich. Spoon stand darin, deutlich zu erkennen, angetan mit einem Kampfanzug, eine langläufige Waffe in Händen. Die Interceptor war nicht für Bodenkämpfe ausgerüstet, und das rächte sich jetzt.


      Es war hart, aber sie schafften es. Ihre Lungen taten weh, die Muskeln zitterten. Das war unwürdig. Es war mehr ein Stolpern als ein eleganter Lauf, aber sie legten die letzten Meter mit einem Rest an Würde zurück, wurden von Spoon in die kleine Schleusenkammer gezogen, hörten, wie er laut: »Jetzt!« rief und dann fuhr die Rampe bereits hoch, die Tür schloss sich und die Interceptor erzitterte in der Erwartung, die lange gespeicherte und mühsam gebändigte Energie in einen rasanten Start umsetzen zu können.


      »Nicht … zu … schnell …«, brachte Thrax hervor. Seine Implantate waren immer noch tot. Er schlug mit einer Hand auf die Ruftaste des kleinen Kommschirms an der Wand. »Skepz. Kein Alarmstart. Das da unten sind Menschen. Ganz sachte, sonst bringen wir sie alle um.«


      Es kam erst keine Antwort, dann ein gepresstes »Gut«, das zeigte, wie wenig Skepz sich um das Schicksal ihrer Verfolger Gedanken gemacht hatte. Ein Alarmstart erforderte eine massive Energieentwicklung, die Kraft der Antigravs wurde unterstützt durch die Starttriebwerke, die die Interceptor innerhalb kürzester Zeit durch die Atmosphäre katapultieren würden. Auf Raumhäfen in speziellen Startschalen war das kein Problem. Hier aber würde die Hitze der Triebwerke alles Lebende im weiten Umkreis verbrennen und unter den Bewohnern des nahen Lagers ein entsetzliches Gemetzel anrichten.


      Thrax würde mit ihr über diese Dinge reden müssen, eines Tages, in Ruhe. Er stolperte aus der Kammer und fand seinen Weg auf die Brücke. Die Interceptor glitt sanft nach oben, ließ die Menschen zurück, die ihr blicklos hinterher starrten. Nur der Antigrav ließ das Kampfschiff schweben und nur ein sanfter Impuls sorgte für Auftrieb.


      »Wir zünden die Triebwerke in 500 Metern Höhe mit einem leichten Seitwärtsschub«, befahl Thrax, um ganz sicher zu gehen und gleichzeitig zu signalisieren, dass er das Kommando wieder übernahm, funktionierende Implantate oder nicht. »Wo sind die Hondh?«


      »Die beiden ersten Schiffe sind recht nahe, und sie beschleunigen weiter. Wenn wir etwas länger in der Atmosphäre bleiben, können wir den Planeten zwischen uns und den Verfolgern halten, was das auch immer nutzen wird«, meldete Carlisle. Ihm war die Vorfreude anzumerken, dass es wieder los ging und er das tun durfte, wofür er lebte: ein Schiff in den Menger-Raum zu führen und dabei Gott zu sehen.


      »Mach das. Carlisle. Danke. Ich weiß nicht, was du getan hast …«


      »Ich weiß es selbst nicht genau.«


      »Das hat vorhin aber anders geklungen!«, wandte Skepz vorwurfsvoll ein.


      »Es war gelogen.«


      Sie schüttelte unwillig den Kopf. Dann sah sie Thrax an.


      »Wie aktivieren wir deine Implantate wieder?«


      Er antwortete nicht sofort. Es war eine Behinderung, ja, vor allem jetzt, hier auf der Brücke, und in dieser Situation. Aber gleichzeitig verspürte er bei weitem nicht den gleichen Drang, seine Bionik wieder einzuschalten, wie er es vor kurzem noch gefühlt hatte. Es war eine seltsame Regung, über die er vielleicht noch nachdenken musste, aber gerade die Begegnung mit den Robotern der Mechanischen Hoheit und die Art, wie die armen Nachkommen von Navigatorenrekruten von den Hondh und dem uralten Relikt gleichermaßen kontrolliert worden waren … all das hatte ihn mit der Frage konfrontiert, was ihn als Menschen überhaupt ausmachte, und wie weit er auch ein Sklave war oder jemand, der nach einem Zustand strebte, den er einst innegehabt, dann aber über die Jahrzehnte immer mehr verloren hatte. Mensch zu sein. Der Verlust der Implantate war Bürde wie Erleichterung gleichermaßen, und je mehr sich seine Wahrnehmung hin zu letzterem verschob, desto mehr zögerte er, die Reaktivierung so schnell wie möglich anzugehen.


      Es war, als hätte er eine Art von Freiheit gewonnen, die er sich selbst nicht mehr nehmen wollte.


      Hatte Nata geahnt, was sie damit bei ihm auslösen würde?


      Wahrscheinlich nicht, obgleich er sich beinahe wünschte, nur für einen Moment, dass die Agentin ihn besser verstand als er sich selbst und ihn vor etwas hatte bewahren wollen, aus einer Art verquerer Fürsorge hinaus.


      Die Triebwerke zündeten, das Schiff glitt seitwärts fort von der Baustelle unter ihnen.


      »Wir gehen auf 2000 Meter, dann geben wir Vollgas«, befahl Thrax und setzte sich erschöpft in seinen Sessel. In dieser Höhe würden die Menschen da unten nicht mehr als einen Streifen ionisierter Atmosphäre zu sehen bekommen, völlig unbeeinträchtigt von den entwickelten Energien.


      Carlisle bestätigte den Befehl. Lachweyler hielt den Konziliator in die Luft.


      »Was mache ich damit?«, fragte er und die Art, wie er das Artefakt hielt, wies darauf hin, dass er es gerne schnell los werden wollte.


      »Bring es Spoon, der soll es wegschließen«, ordnete Thrax an. »Mach schnell. Könnte sein, dass deine Dienste gleich gebraucht werden.«


      Lachweyler ließ sich nicht zweimal bitten. Er verschwand und Thrax war zuversichtlich, dass Spoon alles tun würde, um das Artefakt so sicher wie möglich unterzubringen. Im Zweifel würde eine der Stasiskammern ausreichen, obgleich da ein stiller Zweifel in Thrax nagte. Die Roboter vormaliger Zeiten hatten den Konziliator nicht zerstört. Es musste dafür einen Grund geben und die bisherigen Erklärungen empfand er als unbefriedigend.


      Er heftete seinen Blick auf die Schirme. Die Interceptor schraubte sich in den Orbit, die Maschinen auf Volllast. Die Blips der sich nähernden Hondh-Schiffe waren deutlich erkennbar und die Konfigurationsanalyse der KI bestätigte die bisher gesammelten Erkenntnisse darüber, dass die Hondh sich in den letzten 500 Jahren weiter entwickelt hatten. Nicht schnell, aber das war auch nicht zu erwarten gewesen. Sie benutzten immer noch die gleichen Hüllen wie zu Zeiten des letzten Krieges, aber sie hatten sie mit besserem Material gefüllt. Waren sie auch weiter gekommen in Fragen der Taktik?


      Hier gab es nicht viel Taktik. Die Interceptor war ganz knapp in Waffenreichweite, oder vielleicht doch nicht ganz so knapp, wie er meinte, berechnete man mögliche Innovationen mit ein. Sein eigenes Schiff hatte volle Lagerräume, mit Raketen, die mindestens dem guten Standard der Hegemonie entsprachen, nicht zuletzt deswegen, weil sie über die richtigen Matrizen für die Manufaktoren verfügten und auf Sigoris nun überall Waffentechnologie auf dem Stand der Hegemonie hergestellt wurde. Das war gut, aber war es jetzt, 500 Jahre später, auch noch gut genug?


      »Wir haben die oberen Schichten der Atmosphäre erreicht. Ich habe einen Kurs berechnet.«


      Carlisle war in diesen Sachen schnell. Thrax schaute auf die Kursplanung und stellte fest, dass der Pilot einen guten Kompromiss gefunden hatte: so schnell wie möglich Entfernung zu den Massekörpern des Systems gewinnen, um störungsfrei in den Menger-Raum eintreten zu können und auf der anderen Seite möglichst großen Abstand zu den Hondh zu halten, die niemals aufgeben würden, da Beharrlichkeit das hervorstechendste Merkmal ihrer Spezies war, soweit man überhaupt Merkmale zu identifizieren in der Lage war.


      »Die Hondh aktivieren die Waffensysteme und peilen uns an«, erklärte Lachweyler, der auf die Brücke zurückgekehrt war und an seinem Dienstort Platz genommen hatte. »Zwei Schiffe sind in unserer Reichweite und ich könnte …«


      »Energieverschwendung«, schnitt Thrax das Wort ab. »Kannst du ohne die Implantate funktionieren?«


      »Mir wäre mit lieber.«


      »Kannst du sie aktivieren?«


      Lachweyler schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was Nata gemacht hat, aber es war effektiv. Ich denke, der Doc muss sich die Sache ansehen.«


      »Skepz, du übernimmst die Waffensteuerung. Lachweyler hilft dir.«


      »Und du?«, fragte Skepz, als sie sich gehorsam erhob. »Kannst du funktionieren?«


      »Ich habe Carlisle. Er ist voll integriert. Ich gebe nur Befehle.«


      Skepz sah ihn zweifelnd an, behielt aber weitere Bedenken für sich. Lachweyler machte ihr Platz.


      »Abwehrmaßnahmen einleiten. Ich möchte, dass alle Systeme ausschließlich Angriffe abwehren«, befahl Thrax. »Wir verschwinden von hier. Es sind zu viele und wir haben eine wertvolle Fracht.«


      Er stellte eine Verbindung zu Spoon her, der im Maschinenraum saß.


      »Ich weiß«, sagte dieser barsch, ohne auf einen Befehl zu warten. »Mehr als nur volle Energie. 120 % oder noch besser 150. Ein Wunder, besser zwei. Warum kommst du immer mit dem gleichen Scheiß an, Kommandant?«


      Thrax schenkte ihm ein freudloses Lächeln. »Weil wir immer wieder in die gleiche Scheißsituation geraten.«


      Spoon grunzte etwas und unterbrach die Verbindung. Er würde tun, was er konnte, wie immer. Thrax war zuversichtlich. Die Interceptor war nach den Reparaturen der letzten Wochen so gut wie neu.


      »Austritte. Multiple Austritte«, meldete Skepz nun. »Hondh, ein gutes Dutzend … nein, warte …«


      Thrax benötigte keine Meldung. Die Darstellung vor ihm sprach Bände. Gut zwanzig Hondh-Kreuzer brachen aus dem Menger-Raum und tauchten im System auf. Sie kamen nicht im Pulk an, sondern mit unterschiedlichen Trajektorien an allen möglichen Stellen des Systems. Jäger.


      »Drei können uns abfangen«, meldete Skepz dann auch und ihre Stimme klang mutlos. »Sie sind groß und schnell, Thrax.«


      »Optimalen Kurs neu berechnen!«


      Die KI benötigte nicht lange. Thrax musste keine Implantate einsetzen, um zu erkennen, dass keines der vorgeschlagenen Szenarien sehr attraktiv war. Egal, in welche Richtung sich die Interceptor wendete, egal, welche Geschwindigkeit sie erreichte, sie würde immer in die Kernschussreichweite von mindestens zwei der von überall her auf sie zustrebenden Hondh-Kreuzer kommen.


      Viele Jäger. Ein Hase. Das Ergebnis war immer das gleiche.


      »Bestmöglicher Kurs ist Variante 4«, murmelte Thrax. »Aber auch da ist die Wahrscheinlichkeit bei 80 %, dass wir als expandierende Gaswolke enden.«


      »Die Hondh wollen den Konziliator«, gab Skepz zu bedenken. »Sie werden uns nicht einfach so vernichten.«


      »Start von der Planetenoberfläche«, warf Lachweyler ein. »Ein kleines Schiff, hält gehörig Abstand zu uns.«


      »Nata«, sagte Thrax sofort. Wie zur Bestätigung erschien das Gesicht der Agentin auf einem Schirm, als sie eine Verbindung zu etablieren versuchte. Sie sah etwas erschöpft aus, angegriffen und damit dermaßen schutzbedürftig, dass Thrax das Gefühl hatte, er müsse sie ins Bett stecken, ordentlich zudecken und ein Lied vorsingen.


      Verdammt, was stellt diese Frau mit einem an?


      Thrax öffnete die Verbindung, während er mit einer Hand den vierten Kursvorschlag akzeptierte und Carlisle mit der Ausführung begann.


      »Thrax! Dir geht es gut! Wie schön!«


      Thrax zwang sich, Skepz nicht anzuschauen, vermeinte aber, ihre Blicke im Rücken zu spüren. Oder vielleicht hoffte er es auch nur. In jedem Falle fand er, dass Frauen einen verwirrenden Einfluss auf sein Leben hatten.


      »Was wollen Sie?«


      Es kam kürzer und barscher raus als erwartet, aber es half nichts. Nata sah etwas traurig aus, als er so mit ihr sprach und es tat ihm sofort leid.


      »Ich mache dir ein Angebot im Namen der gütigen Hondh«, erklärte sie dann. »Es scheint, als hättest du etwas erbeutet, was ich hätte mitnehmen müssen. Deine Gegenaktion hat eine interessante Erkenntnis erbracht, dafür danke ich dir natürlich. Bestelle schöne Grüße an Carlisle, das alte Dickerchen!«


      Sie blinzelte und Thrax hörte von vorne aus dem Pilotensitz ein sanftes Seufzen. Sie mochten der Agentin eine Niederlage beigebracht haben, aber sie schien weiterhin bestens informiert. Er bekam zunehmend den Eindruck, als sei diese Frau speziell auf sie angesetzt worden und er hätte zu gerne gewusst, was die Hondh über die Interceptor und ihre Crew wirklich dachten.


      »Ein Angebot?«, erinnerte er sie, weiterhin kurz angebunden.


      »Aber ja. Du übergibst uns den Konziliator und wir lassen dich abziehen. Kein Angriff, keine Toten, keine Explosionen. Ein einfacher Deal.«


      »Du scheinst anzunehmen, dass wir unserer Existenz eine größere Bedeutung beimessen als dem taktischen Vorteil, den die Hondh durch den Konziliator erwerben würden.«


      Nata blinzelte und tat überrascht.


      »Ist dem nicht so? Willst du dich für ein steinaltes Artefakt opfern, das sich mysteriös redende Blechkumpel sogleich wieder unter den Nagel reißen werden? O Thrax, was ist nur aus dir geworden? Du warst mal ein so strammer Offizier, eine Augenweide und ein Labsal für die Seele. Ein Mann voller Prinzipien und mit klaren Vorstellungen. Ein Held. Ein Symbol von Tapferkeit und Integrität! Und jetzt spielst du den Botenjungen für die Mechanische Hoheit und redest dir ein, damit etwas erreichen zu können. Welch ein Abstieg!«


      Thrax nickte. Da hatte sie jetzt doch ein wenig zu dick aufgetragen.


      »Ja, es ist jämmerlich. Aber du bist mir eine Warnung, Nata. Ich weiß dank dir, dass es noch tiefer hinab gehen kann, und bin froh, dass ich noch einige Stufen vor mir habe. Das gibt mir eine solide Perspektive.«


      Er bedauerte die Worte in dem Moment, da er sie ausgesprochen hatte. Natas große Augen füllten sich mit Trauer und Verletzung, und er hätte sie beinahe um Entschuldigung gebeten.


      »Das tat jetzt weh, Alfonso«, sagte sie mit kläglicher Stimme und wischte sich etwas Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln. »Das hätte nicht sein müssen. Ich hatte es auch nicht leicht, weißt du?«


      Aus dem Nichts kam eine Hand und schlug auf ein Sensorfeld. Die Verbindung brach ab und Thrax musste sich nicht umsehen, um zu wissen, wer dafür verantwortlich war.


      »Die spielt mit dir«, zischte Skepz.


      »Und das tut sie gut. Das ist eine neue Qualität. Ich habe nicht gewusst, dass zu unserer Zeit die Hondh Agenten von ähnlicher Finesse angeheuert haben«, erwiderte er kühl. »Das ist ein Thema, dessen sich die Den-Haag-Leute auch einmal annehmen sollten. Es könnte Hinweise auf Veränderungen in der Taktik und Strategie der Hondh geben.«


      »Ich schlage vor, dass wir uns erst einmal auf das Unmittelbare konzentrieren«, warf Lachweyler ein.


      Wie auf Kommando schauten sie alle auf die taktische Darstellung. Egal, wie sie es drehten oder wendeten, die Situation sah nicht gut aus. Die Hondh-Schiffe waren zu zahlreich und beschleunigten rücksichtslos. Es war ein stiller, langsamer Tanz, der noch Tage andauern würde. Raumkampf war nichts, was sich binnen weniger Stunden abspielte. Die Interceptor würde völlig ungestört weiter fliegen, wahrscheinlich noch mindestens 48 Stunden, ohne dass eine Rakete abgefeuert wurde. Auch die Hondh würden erst feuern, wenn sie eine gute Aussicht auf einen Treffer hatten, alles andere war Materialverschwendung. Doch so nahe an großen Massekörpern war es sehr leichtsinnig, bereits in den Menger-Raum einzutreten, und selbst Carlisle, der von diesem Medium psychisch abhängig war, würde es nicht befürworten.


      Sie sagten nichts mehr und warteten auf das Unvermeidliche.
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      Nata war nicht wirklich enttäuscht, dass Thrax ihr Angebot abgelehnt hatte, aber sie hatte ja auch im Grunde nicht damit gerechnet. Sie lehnte sich im Cockpit ihres kleinen Schiffes zurück, das mit großer Geschwindigkeit von der Interceptor fortstrebte. Sie wollte kein unnötiges Risiko eingehen, obgleich sie nicht befürchtete, dass Thrax auf sie feuern würde. Er war für einen Militär bemerkenswert wenig aggressiv, griff nur an, wenn es notwendig war, und schoss keinesfalls wild um sich. Möglicherweise einer der Gründe, warum er zu den Überlebenden der achten Expansion gehörte und sich auch jetzt, zu Beginn der neunten, ganz gut schlug.


      Die wahre Herausforderung war nun eine andere. Sie musste nicht nur mit den Hondh kommunizieren, es war auch notwendig, sie von einer bestimmten Richtung des Handelns zu überzeugen. Beides war gleichermaßen schwierig. Da hatte sie mittlerweile ihre Erfahrungen gemacht.


      Nata selbst war von einem anderen Agenten rekrutiert worden, vor vielen Jahren, lange vor Beginn der Expansion. Sie hatte kaum direkten Kontakt mit den wahren Herren gehabt und wenn, war dieser kurz gewesen. Die Hondh sprachen nicht gerne mit ihren Gefolgsleuten, und es schien ihnen Mühe zu bereiten, richtig zu kommunizieren. Sie waren immer darauf bedacht, Missverständnisse zu vermeiden, und niemals erfuhr man richtig, was sie fühlten, ob sie etwa wütend waren oder enttäuscht. Möglicherweise kannten sie diese Gefühle auch gar nicht, andererseits hatte sie nie den Eindruck gewonnen, es mit Maschinenwesen zu tun zu haben. Sie bestraften ihre Agenten auch niemals, wenn sie versagten oder die Erwartungen anderweitig nicht erfüllten, zumindest hatte Nata noch nie davon gehört. Die einzige mögliche Strafe war, dass man ihr die versprochene Unsterblichkeit vorenthalten würde, ihr den großen Preis verweigerte.


      Das wirkte durchaus disziplinierend.


      Sie hatte versagt und würde niemals verstehen, ob man dies ihr nun persönlich zur Last legte oder den Umständen zuschrieb. Dass die Hondh die Umstände kannten, war ohne Zweifel. Natürlich würde sie noch einen umfassenden Bericht abliefern. Aber ihr Schiff zeichnete ständig alles auf und sendete es an ihre Herren, nonstop und detailreich. Die Hondh waren immer informiert. Was völlig im Dunkeln blieb, war die Frage, wie sie diese Informationen verarbeiteten.


      Oder wie sie verarbeiten würden, was sie ihnen nun mitzuteilen hatte.


      Sie aktivierte die Funkverbindung. Es erschien kein Symbol auf dem Schirm, kein Ton signalisierte ihr, dass man die abgesicherte Verbindung auch aktiviert hatte. Oft genug war so ein »Gespräch« eine reine Einbahnstraße, ohne jede Erwiderung, eine reine Kenntnisnahme, zumindest hoffte Nata darauf, dass man sie zur Kenntnis nahm. Sie war es gewöhnt, dass es eine Reaktion auf das gab, was sie tat oder sagte. Wut, Angst, Abneigung – Verehrung, Begeisterung, Ergebenheit. Aber niemals nichts. Die Hondh interessierte das alles nicht. Es fiel Nata schwer, diese Wesen mit jenen in Verbindung zu setzen, die ihr für ihre Dienste das größte aller Geschenke in Aussicht gestellt hatten. Aber wenn sie an dieses Versprechen nicht mehr glaubte, ergab ihre Arbeit keinen Sinn mehr.


      Sie vermied es, sich zu räuspern. Wer wusste, ob die Hondh das bereits als Teil der Kommunikation bewerteten?


      »Hier ist Agentin Nata, Mission 26-3. Ich habe den Planeten verlassen und nehme Kurs auf die Operationsbasis. Ich habe die Institutsagenten Thrax und Lachweyler infiltriert. Sobald sie ihre Implantate reaktivieren, bekommen wir Echtzeitaufzeichnungen all ihrer sensorischen Eindrücke. Dieser Aspekt der Mission wurde erfolgreich abgeschlossen. Gleichzeitig aber ist es mir nicht gelungen, den Konziliator zu bergen. Er befindet sich an Bord der Interceptor. Ich bin der Ansicht, dass die Zerstörung oder Aufbringung der Interceptor sehr riskant ist und eine eventuelle Freilassung der Mannschaft großes Misstrauen auslösen würde. Ich denke daher, dass man sie entkommen lassen sollte.«


      Es gab eine Antwort. Ein Wort.


      »Unrealistisch.«


      Sie wusste nicht, ob jemand dieses Wort sprach. Es erschien auf ihrem Schirm allein zum Ablesen. Was meinten die Hondh damit? Dass die Leute an Bord der Interceptor bei einer erfolgreichen Flucht ebenfalls Verdacht schöpfen würden? Sie sprach erneut.


      »Eine Flucht kann durch entsprechende Maßnahmen realistisch gemacht werden. Wir würden im Falle einer Aufbringung der Interceptor die Freilassung der Mannschaft nicht glaubwürdig erklären können. Es war nie die Art der Hondh, Gefangene zu machen und diese dann auch noch freizulassen. Es passierte aber, dass die Hondh bei taktischen Operationen Fehler machten. Und es könnte sich für künftige Kontakte als hilfreich erweisen, wenn die Mannschaft des Schiffes glaubt, ich befände mich zumindest ein wenig auf ihrer Seite und hätte mich für sie verwendet.«


      Es dauerte ein wenig mit der Antwort. Nata gestattete sich die Spekulation, dass die Verzögerung darauf zurückzuführen war, dass die Hondh ein wenig eingeschnappt waren. Sie wusste es aber besser. Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass so etwas wie ein beleidigter Hondh überhaupt existierte. Warum auch immer sie seit Jahrtausenden diese Feldzüge organisierten – auch sie als Agentin wusste nicht einmal ansatzweise, was ihre Herren antrieb –, es hatte ganz sicher nichts damit zu tun, dass ihnen mal jemand im Sandkasten die Schaufel weggenommen hatte.


      »Unbefriedigend. Das Artefakt ist notwendig.«


      Nata nickte. Das war in der Tat unbefriedigend, und das war es vor allem deswegen, weil sie nicht den Erwartungen entsprochen hatte, die man in sie setzte. Tatsächlich hätten die Hondh dieses kleine Detail völlig berechtigt anfügen können, doch dass sie es nicht taten, entsprach ihrer Art. Sie beurteilten Situationen, jedoch nicht Individuen. Das war schon immer so gewesen. Der größte Druck, der auf einem Hondh-Agenten lag, wurde von ihm selbst ausgeübt. Was sagte das über die Hondh aus?


      Und was über sie?


      »Das Artefakt ist ein Detail. Es ist nicht entscheidend für den Erfolg der Expansion. Die Informationen, die wir über Thrax gewinnen können, sind von höchster Qualität und könnten die Expansion beschleunigen und mit weniger Verlusten zum Abschluss bringen. Die Wissenschaftler der Hoheit werden Thrax über ihre Erkenntnisse informieren. Dann erfahren auch wir, was wir wissen müssen.«


      Die Hondh nahmen keine Rücksicht auf Verluste, aber sie mochten sie nicht. Sie waren, in ihren Worten, »unbefriedigend«. Ihr Ressourcenhunger war massiv und das an allen Grenzen der Hondh-Sphäre, weit entfernt von dem winzigen Ausschnitt, den Nata kannte. Sie gingen klug mit ihren Potentialen um und verschwendeten sie ungern. Ihre Rücksichtslosigkeit hatte eine andere Ursache, sie entstand nicht aus Überfluss, sondern aus einer tief sitzenden Unfähigkeit, in einer Auseinandersetzung »der Klügere« zu sein. Sie wollten niemals zugeben oder nur so erscheinen, als würden sie einen Fehler oder einen Rückzieher machen. Die Hondh waren etwas schräg, wenn es um Kosten-Nutzen-Kalkulationen ging. Warum das so war? Es musste etwas mit ihrer Motivation zu tun haben. Nata würde es erst verstehen, wenn sie wusste, was ihre Herren eigentlich antrieb.


      »Zustimmung.«


      Ein einziges Wort, das Ergebnis eines ihr verborgenen Abstimmungsprozesses. Nata stieß erleichtert die Luft aus. Wenn ihre Herrschaft über die Implantate der beiden Männer tatsächlich wertvolle Informationen hervorbrachte, konnte sie ihre Scharte mit dem Artefakt ausgleichen. Hätten die Hondh es gewaltsam erbeutet, wäre für sie alles verloren und nichts gewonnen gewesen. Der Traum vom Lohn der Unsterblichkeit wäre in weite Ferne gerückt.


      Das durfte sie nicht zulassen.


      Nata lehnte sich zurück. Es gab keine weitere Kommunikation mit ihren Herren. Sie sah auf ihre Hände und unterdrückte ein Zittern. Dieses Spiel war gefährlich. Niemand wusste, wie die Hondh ihre Gefolgsleute bewerteten, was für sie wirklich ein Erfolg war, und wie lange die Bewertung dauerte, bis sie zu einem Urteil kamen. Agenten arbeiteten viele Jahre, oft mit falscher Identität, oft auch ohne jemals großartige Taten vollbracht zu haben. Dann verschwanden sie. Entweder kündigten sie vorher an, dass die Hondh sie gerufen hätten, ihre Belohnung in Empfang zu nehmen – oder sie waren einfach nicht mehr da. Waren sie bestraft worden? Davon hatte Nata noch nie gehört, sie empfand es als unwahrscheinlich. Hatten sie aufgegeben, den Preis jemals zu erhalten? Es gab abtrünnige Agenten, und die Hondh bestraften sie nur, wenn sie sich gegen ihre ehemaligen Auftraggeber wandten. Die meisten taten das nicht. Nata ging davon aus, dass sie irgendwo ein friedliches Leben führten, mit der einen großen Frustration, die sie bis in den Tod begleitete: dass sie nicht zu jenen gehören würden, für die der Tod keine Bedeutung mehr haben würde.


      Nata war entschlossen, nicht so zu enden.


      Niemals.
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      »Hm.«


      »Ist das eine Meldung?«


      Thrax sah Lachweyler auffordernd an. Natürlich hatte er es auch gesehen. Aber ein wenig, nur ein wenig, wollte er auch den Waffenoffizier an die üblichen Gepflogenheiten erinnern.


      »Bogey 3 scheint Triebwerksprobleme zu haben. Der Antrieb setzt aus, und sie haben die Energie massiv runtergefahren. Außerdem driftet er aus dem Kurs. Ich tippe auf Überlastung.«


      Thrax nickte. Bogey 3 war die Bezeichnung für den Hondh-Kreuzer, der ihnen von allen Jägern am gefährlichsten werden konnte. Die Anzeichen waren nicht zu verkennen. Es gab Hinweise auf interne Energieschwankungen und der Kreuzer verlor an Beschleunigung, driftete aus dem direkten Abfangkurs. Auch das Begleitschiff reduzierte die Triebwerksleistung, offenbar, um nicht das gleiche Schicksal zu erleiden. Möglicherweise führte der Abgleich der Telemetrie zu der Befürchtung, dass auch dort eine Überlastung nur noch eine Frage der Zeit war. Angesichts der Tatsache, dass ihre Begegnung noch Stunden entfernt war, eine interessante Entwicklung.


      »Ich will eine neue Kursprojektion«, verlangte Thrax und erhielt sofort, was er wollte. Die bunten Kurven auf der dreidimensionalen Darstellung sahen nun weitaus vielversprechender aus als noch eben. Zwar würden einige Hondh-Schiffe in Waffenreichweite kommen, aber jeweils nur relativ kurz und in Maximalentfernung. Es würde einen Schlagabtausch geben, aber mit allen Systemen auf Defensive war die Chance der Interceptor auf ein Entkommen soeben massiv besser geworden.


      »Behalte die beiden im Auge«, befahl Thrax. »Vielleicht bekommen sie ihre Probleme in den Griff und nehmen wieder den alten Abfangkurs ein. Selbst mit einer gewissen Verzögerung liegen sie gut in der Zeit und könnten uns noch sehr …«


      Ein Blip blinkte hektisch rot.


      »Interne Explosionen«, kommentierte Lachweyler. »Sieht böse aus. Der Kreuzer trudelt ab. Die haben ernsthafte Probleme. Das zweite Schiff reduziert weiter die Beschleunigung und geht längsseits, wenn ich das auf diese Entfernung richtig deute. Eine Bergungsaktion, wenn ihr mich fragt. Ich glaube, dass die das erste Schiff aufgeben müssen.«


      Es waren Energiesignaturen, die sie interpretierten. Auf diese Entfernung war optisch nichts auszumachen und die anderen Ortungseinrichtungen würden erst dann detailliertere Auskünfte erlauben, wenn sie näher an den Unglücksort herankamen. Da die Kursvektoren zunehmen divergierten, würde das jedoch nicht nur eine Weile dauern, auch die Entfernung zueinander würde nicht mehr nennenswert zunehmen.


      Lachweyler lächelte breit. »Eine tolle Sache. Wir werden diesem Schlamassel doch noch entkommen können. Ich hätte es beinahe nicht mehr für möglich gehalten.«


      Thrax nickte langsam. Er schaute auf die bunten Kursdarstellungen, die veränderten Prognosen der KI und trotz fehlender Implantate bekam er schnell den richtigen Eindruck. Ihr Schiff würde in der Tat entkommen können, sie würden überleben und die Mechanische Hoheit würde tief in ihrer Schuld stehen, wenn sie den Konziliator übergaben.


      Alles war gut.


      War alles gut?


      Etwas nagte an Thrax‘ Bewusstsein. Er wusste nicht genau, was es war, aber es drängte sich ihm der Eindruck auf, dass er etwas übersah. Jetzt fehlte ihm die stärkende Macht seiner Implantate. Vor allem jene in seinem Gehirn, die ihm das perfekte Gedächtnis und eine zusätzliche korrelative Datenanalyse erlaubten, hätten ihm jetzt geholfen. Skepz sah ihn prüfend an, merkte, dass der Kommandant die Euphorie des Waffenoffiziers nicht zu teilen bereit war, und schaute sich die Daten selbst einmal an. Alles stimmte, alles passte zusammen. Ursache, Wirkung.


      Wirkung?


      Skepz berührte Thrax am Arm. Er öffnete die Augen.


      »Retten Hondh Hondh?«, fragte sie ihn leise.


      Sie dachte wie er. Der andere Kreuzer war beigedreht, um seinem beschädigten Kameraden zu helfen. Eine absolut normale und nachvollziehbare Handlung für 95 % der galaktischen Zivilisationen, mit denen Thrax jemals zu tun gehabt hatte.


      Aber auch für die Hondh?


      »Was sagen die Aufzeichnungen?«, fragte er Skepz. Deren Implantate konnten die Datenbanken viel schneller abfragen als er manuell und sie zwinkerte nicht einmal mit den Augen, als die Informationen in ihr Gehirn drangen.


      »Es gibt registrierte Fälle, in denen die Hondh ihresgleichen Hilfestellung leisten, oft nach Schlachten oder bei Rückzügen. Sie aktivieren die Selbstzerstörung, wenn ihnen einer von uns zu nahe kommt oder wenn es keine Möglichkeit zur Bergung gibt, besteht letztere aber, dann findet eine solche auch statt. Aber während einer Schlacht? Bei einer Jagd?«


      Sie schüttelte den Kopf, als vor ihrem inneren Auge die Daten vorbeizogen, aggregiert und korreliert, und sie ihre Schlüsse daraus zog.


      »Dafür gibt es kein Beispiel, nicht eines.«


      Thrax schaute auf den Ortungsschirm.


      »Dann gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder haben die Hondh ihre Doktrin geändert – und das haben sie während des gesamten Krieges gegen die Hegemonie nicht ein einziges Mal getan – oder sie lassen uns entkommen, wollen aber, dass es nicht so aussieht.«


      Skepz nickte langsam. »Vielleicht ahnen sie nicht, dass wir die taktischen Aufzeichnungen aus der achten Expansion zur Verfügung haben. Vielleicht ist dies eine neue Generation von Hondh, soweit sie sich überhaupt fortpflanzen. Vielleicht eine neue Führung, die nicht ermessen kann, was es bedeutet, dass wir vor 500 Jahren auch schon dabei waren.«


      »Was auch immer, die zentrale Frage ist eine andere«, sagte Lachweyler, der bisher schweigend zugehört hatte und nun besorgt wirkte. »Wir haben den Konziliator, der für die Hondh wie auch für ihre Feinde von großem potentiellem Wert ist. Warum lassen sie uns mit dem Ding entkommen, wo sie eben noch eine halbe Flotte auf uns geschmissen haben?«


      »Wenn sie uns entkommen lassen«, warf Thrax ein. »Das ist nicht mehr als eine Vermutung. Aber die Frage ist berechtigt.«


      »Wir sollten das Geschenk erstmal annehmen«, sagte Skepz schließlich. »Wir müssen uns aber auf jeden Fall sehr viele Gedanken darüber machen, was da passiert. Wir müssen die Leute von der Stiftung fragen. Vielleicht können wir jetzt anfangen, neue taktische und strategische Daten über die Vorgehensweise der Hondh zu sammeln, um eine neue Doktrin zu entwickeln oder diese mit der alten zu vergleichen.«


      »Das kann nur das Institut«, murmelte Lachweyler. »Wer sollte es sonst tun? Es gibt keine Hegemonie. Und es gibt keine vergleichbar großen Sternenstaaten. Es gibt kein gemeinsames Oberkommando. Es gibt nur das Institut, das die Fäden in Händen hält und die Informationen abgleicht. Wir müssen noch enger mit den Leuten zusammenarbeiten. Es ist überlebenswichtig.«


      Alle nickten und schauten auf die Schirme. Die Projektionen sahen gut aus. Sie würden noch einige spannende Stunden verbringen, darauf achten, ob nicht von irgendwoher noch ein Hondh auftauchte, ob es keine besonders effektive, ganz neue Fernwaffe gab, ein As im Ärmel, das der Interceptor noch den Garaus machen konnte.


      Aber irgendwie glaubte keiner von ihnen mehr daran. Die Spannung wich aus ihren Gesichtern, machte der Müdigkeit Platz, und obgleich ihre Aufmerksamkeit zu keinem Zeitpunkt nachließ, glaubten sie nicht mehr daran, dass so etwas noch passieren würde. Es war ein seltsamer Gedanke, und er gab Anlass zu einer endlosen Kette von Spekulationen.


      Die Interceptor zog ihre Bahn.


      Als sie viele Stunden später in den Menger-Raum eintrat und Kurs auf das Sigoria-System nahm, war nicht ein Schuss gefallen.

    

  


  
    
      Epilog


      Gonwik spürte den Dreck unter seinen Fingern. Er war erst vor einigen Minuten aus der selbst induzierten Hibernation erwacht. Um ihn herum war es dunkel, keine Lichtquelle. Der kleine Stollen ganz tief im unterirdischen Gewölbe wurde nur als Lagerstätte benutzt und war lange nicht mehr betreten worden. Gonwik hatte sich hierher begeben, als klar wurde, dass der Konziliator dem Griff des Ankers entglitten war. Hinter zwei großen Strohballen hatte er den Körper des Jungen hingelegt und dann die Hibernation eingeleitet. Sämtliche elektronischen Lebenszeichen seines KI-Kortex wurden damit auf fast Null gesenkt. Die Hondh würden ihn, zusätzlich abgeschirmt durch den dicken Fels über ihm, so nicht auffindig machen. Er hatte den internen Timer eingestellt, erst einmal auf drei Wochen, und somit die Hoffnung, dass die Aufmerksamkeit der Hondh nachlassen würde, hatten sie sich erst einmal davon überzeugt, dass kein Gesandter der Hoheit mehr auf dieser Welt verblieben war.


      Drei Wochen hatte der Körper regungslos da gelegen, und die Tatsache, dass er hier erwacht war, wies darauf hin, dass kein Bauarbeiter oder Priester die Ruhestätte gestört hatte. Der biologische Teil seiner Existenz war in einem schlechteren Zustand als der elektronische, obgleich bestimmte Medikamente den Stoffwechsel ebenfalls auf ein Minimum reduziert hatten. Gonwik spürte Hunger und Durst und wusste, dass er bald etwas tun musste, wenn er mobil bleiben wollte.


      Er kroch vorsichtig hinter seinem Versteck hervor und tastete sich bis zum Zugang des Stollens heran, der mit einer breiten Holztür verschlossen war. Er öffnete sie vorsichtig, blinzelte etwas, da hier die ersten Lampen an der Wand hingen. In der großen Halle, in der der Anker immer noch stand, bewegten sich nicht viele Menschen. Er sah einige Priester, die im Halbdunkel saßen und beteten, aber von Bauarbeiten war nichts zu erkennen. Über allem lag eine andächtige Stille und Gonwik erkannte auch sofort, woran das lag.


      Neben dem nunmehr inaktiven Bogen des Ankers, den selbst die Hondh nur mit größtem Aufwand hätten deinstallieren können, stand das neue Heiligtum. Gonwik hatte so ein Gerät noch nie mit eigenen Augen erblickt, aber er erkannte es sofort, da Form und Spezifikationen spätestens seit dem Auftauchen der Interceptor allgemein bekannt waren. Die letzten drei Wochen waren die neuen Herren dieses Planeten nicht untätig gewesen, und sie hatten sogleich das Wichtigste getan, den ersten Schritt, der ihre Herrschaft festigen würde: einen Mentalfeldgenerator installiert.


      Und er passte wunderbar in dieses neue Heiligtum. Dafür hatte die Agentin mit ihren Helfershelfern die Grundlage gelegt.


      Gonwiks Augen wanderten durch das Gewölbe und mit seinen Blicken plante er den Fluchtweg. Die wenigen Priester waren in heilige Handlungen vertieft. Er würde sich an ihnen vorbei schleichen und die Außenwelt erreichen können, da war er sich einigermaßen sicher. Nicht so sicher war er, wenn es um das ging, was er danach tun konnte. Diese Welt war nun isoliert, und aller Wahrscheinlichkeit gab es eine mächtige Hondh-Flotte im Orbit. Niemand würde nach ihm suchen, zumindest nicht so bald. Niemand würde ihn abholen, so lange dieses System ein Sprungbrett für die weitere Expansion darstellte. Er war hier gestrandet, im Körper eines Jungen, der ständig in Bewegung bleiben musste, damit niemandem auffiel, dass er niemals richtig zu einem Erwachsenen wurde.


      Es dauerte ein wenig. Er musste vorsichtig sein. Er würde weiterhin sehr vorsichtig bleiben. Er durfte sich nicht als Roboter enttarnen. Er durfte niemals mehr ein Jongleur werden, er war kein sensationeller Artist mehr, dessen außergewöhnliche Fähigkeiten das Netzwerk der Agenten aufmerksam machte. Es durfte keine Verbindung mehr geben, keinen Hinweis, denn sonst würden noch mehr Unschuldige sterben, und die traurige Erkenntnis, dass das Gemetzel an Bronds Truppe letztlich auf ihn zurückzuführen war, bereitete ihm mehr Unbehagen, als er zugeben wollte.


      Unbehagen, ja. Ein Aspekt menschlicher Existenz, auf den er zu verzichten bereit war.


      Der neue Gonwik würde verschwinden, er würde unsichtbar sein, er würde niemanden kennen und mit keinem reden, ein Einsiedler, ein seltsamer Kerl, den keiner mochte und mit dem niemand etwas zu tun haben wollte. Gonwik hatte gelernt.


      Eine gute Stunde später stand er neben einem Baum auf einem Hügel und schaute auf das Lager hinab. Die Außenarbeiten hatten wieder begonnen. Hier würde ein Tempel entstehen, und es würde ganz sicher ein grandioses Bauwerk werden, das Respekt einforderte und erhalten würde. Im Verlaufe der Generationen würde die Existenz des Generators aus dem kollektiven Gedächtnis der Bevölkerung verschwinden und das wohl gehütete Geheimnis einer kleinen Priesterelite bleiben, Höhepunkt und Abschluss einer Initiation, die die Herrschaft dieser Religion festigen würde. Gonwik verfügte über Zugriff auf viele historische Daten vieler Zivilisationen, die die Mechanische Hoheit beobachtet hatte. Es gab gewisse Dinge, die er als vorhersehbar einstufen würde. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Er musste jetzt an etwas anderes denken, und vor allem zuerst an sein eigenes Überleben.


      Er dachte an seinen Sohn, Irdan. Er hoffte, dass die Leute der Interceptor ihn der Hoheit übergeben hatten. Vielleicht war er schon reaktiviert und mit einem Körper versehen worden, mit seiner Mutter vereint. Oder einfach nur er selbst, integriert in die Gemeinschaft der Hoheit, die er nie kennengelernt hatte, eine Waise in mehr als einer Hinsicht. Gonwik fühlte sich verantwortlich für Irdan, auch eine Irrationalität der Biologischen, aber nicht ganz so unangenehm wie Schuld, Unbehagen und Trauer. Er hoffte, Irdan wieder treffen zu dürfen, und er würde ihn um Entschuldigung bitten. In der Sprache der Biologischen sprach man von einem »Kind der Liebe«. Irdan war eines der Notwendigkeit gewesen.


      Er drehte sich um und stapfte den Hügel hinab, entfernte sich von der Baustelle. Er schaute in den Himmel. Des Nachts würde er die Hondh-Schiffe erblicken können, die diese Welt umkreisten, so lange, bis die Expansion von hier weiter ging. Sie würden sicher eine Station zurücklassen, oder zwei, weniger, weil sie befürchteten, dass die Bewohner dieser Welt sich gegen sie erheben würden. Beim aktuellen technischen Stand hatten die Hondh sicher noch mindestens einhundert Jahre Ruhe – oder mehr, denn der Einfluss des Mentalfeldes verursachte bei nicht wenigen biologischen Lebensformen eine gewisse Stagnation und Lethargie auch im zivilisatorischen Fortschritt.


      Gonwik warf einen Blick zurück auf den im Werden befindlichen Tempel.


      Ideale Voraussetzungen für die da unten.


      Zumindest hatten sie jetzt Frieden.


      Er wandte sich wieder ab, holte weiter aus. Im Lager hatte er einen Rucksack und Nahrung gestohlen und stärkte sich nun, bis er fühlte, dass sein Körper wieder ausreichend Kraft hatte, um schnell zu gehen. Er hätte rennen können, stundenlang, getrieben von Nanomotoren in den Gelenken, aber er wollte keine Entdeckung riskieren. Er musste jetzt vorsichtig sein, denn anzunehmen, dass die Agenten der Hondh diese Welt vergessen würden, wäre sicher fatal.


      Gonwik wusste noch nicht, wohin er gehen würde und was er zu tun hatte. Eine ganze Welt stand ihm offen, aber leider eine, mit der er absolut nichts anfangen konnte.


      Er schritt weiter aus, schaffte Distanz zwischen sich und dem Tempel, und es ließ ihn das Gefühl nicht los, dass er dereinst hierher zurückkehren würde.


      Ein Gefühl?


      Gonwik lächelte.


      Warum nicht? Dies war letztlich eine Schule. Und er hatte gelernt.


      ***


      Niklas Peinecke


      Die Sonne der Seelen


      D9E Band 10


      Michal Alkenbahn kehrt nach Monaten von einer Expedition in heimische Athena zurück, im Gepäck eine sensationelle Entdeckung: Eine fremdartige Zivilisation errichtet metallene Kugelschalen um ganze Sternsysteme!


      Doch daheim interessiert sich niemand so recht für seinen Fund, denn die Hondh haben längst mit der Invasion benachbarter Planeten begonnen und es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch Athena fällt.


      Aber auch die Allianz gegen die Hondh setzt ihre Machtmittel gnadenlos ein und das erste Opfer eines Krieges ist oft die eigene Menschlichkeit.


      Und plötzlich stehen Michal und Farne im Kampf gegen mehr als nur einen übermächtigen Gegner.


      ***

    

  


  
    
      Weitere Science Fiction Romane aus dem Wurdack Verlag
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      Armin Rößler


      Entheete


      Band 1 der Argona-Trilogie


      Nominiert für den Deutschen Science Fiction Preis 2007 und den Kurd Laßwitz Preis 2007


      Als Chrom auf dem Planeten Enthee spurlos verschwindet, ruft das den Argonomen Aulden auf den Plan. Er und sein gewaltiges Raumschiff scheinen nicht nur den menschlichen Besatzern Enthees sehr ungelegen zu kommen. Offiziell gilt das bedeutungslose System am Rand der Galaxis zwar als befriedet, doch ein Jahrhunderte alter Konflikt schwelt weiter zwischen zwei Völkern, die sich rein äußerlich sehr ähnlich sind.


      Und inmitten von Spuren und Rätseln trifft Aulden auf eine ernstzunehmende Widersacherin: Entheete. Sie beherrscht diese Welt – und sie will mehr.
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      Armin Rößler


      Andrade


      Band 2 der Argona-Trilogie


      Nominiert für den Deutschen Science Fiction Preis 2008 und den Kurd Laßwitz Preis 2008


      In der Galaxis tobt ein Krieg, in dem die unheimlichen Kotmun Planet um Planet erobern. Den Menschen in Basis-2 bleibt nur noch wenig Zeit, denn die geheimnisvolle Macht vom Todesmond mobilisiert alle Kräfte, um sie zu vernichten.


      Luz Andrade, der in den Tiefschlaf verbannte Ment, scheint ihre letzte Hoffnung zu sein. Doch er hat seine eigenen Pläne. Und Paul, ein Junge ohne Vergangenheit, sucht den Weg zu sich selbst.
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      Armin Rößler


      Argona


      Band 3 der Argona-Trilogie


      Nominiert für den den Kurd Laßwitz Preis 2009


      Der Argonom Aulden kehrt nach Hause zurück – tausend Jahre zu spät.


      Er muss feststellen, dass seine Heimatwelt hinter einem undurchdringlichen Energiefeld verschwunden ist. Haben die kriegerischen Kotmun Argona erobert? Schwindet damit die Hoffnung der galaktischen Völker endgültig, den Krieg gegen die Invasoren doch noch gewinnen zu können? Ist Paul Andrade das Zünglein an der Waage? Oder verfolgt er gar eigene Ziele? Und welche Rolle spielen die Lotsen, die Herren der Wurmlöcher, in dieser Auseinandersetzung?


      Besuchen Sie uns im Internet


      www.wurdackverlag.de
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